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VORWORT. 


In  der  Versammlung'  der  skandinavischen  Naturforscher 
undAerzte  vom  Jahre  1842  wurde  der  Beschluss  gefasst, 
für  jedes  der  drei  skandinavischen  Reiche  ein  permanentes 
medizinisches  Comite  zur  Anstellung  von  Beobachtungen 
über  die  in  den  verschiedenen  Reichen  vorkommenden 
epidemischen  Krankheiten  und  zur  Erforschung  der  ende- 
mischen Krankheiten  eines  jeden  Landes  niederzusetzen. 
Die  Berichte  von  diesen  Comiteen  über  die  in  den 
Jahren  1842  bis  43  in  den  drei  Reichen  geherrschten 
epidemischen  Krankheiten  wurden  in  der  Versammlung  zu 
Christiania  im  Jahre  1844  abgestattet  und  sind  sie  da- 
selbst im  Jahre  1847  veröffentlicht  worden.  Was  die  en- 
demischen Krankheiten  dieser  Länder  aber  anbelangt,  so 
hat  sich  Herr  Professor  Huss  das  Verdienst  erworben, 
über  die  in  Schweden  vorkommenden  endemischen  Krank- 
heiten speciel  zu  berichten,  und  hat  er  sein  in  der  Ver- 
sammlung vom  Jahre  1847  gegebenes  Versprechen,  über 
die  endemischen  Krankheiten  seines  Vaterlandes  berichten 
zu  wollen,  durch  die  Herausgabe  einer  Schrift  unter  dem 
Titel  „om  Sveriges  endemiska  Sjukdomar"  im  Jahre  1851 
erfüllt.  Die  endemischen  Krankheiten  der  beiden  anderen 
skandinavischen  Länder,  Norwegens  und  Dänemarks,  haben 
so  viel  ich  weiss,  bis  dahin  noch  keine  Bearbeiter  gefun- 
den, indessen  steht  zu  hoffen,  dass  das  Beispiel  von  Prof. 
Huss  auch  in  diesen  Ländern  irgend  einen  Arzt  veran- 
lassen wird,  über  die  endemischen  Krankheiten  derselben 
Mitlheihingen  zu  machen. 
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Die  Schrill  von  Professor  Huss  hat  bereits  in  ver- 
schiedenen deutschen  Zeilschriften  eine  sehr  günstige  Be- 
nrlheihmg  gefunden  und  wurde  sie  namentlich  in  Günz- 
burg's  Zeitschrift  für  klinische  Medizin  Bd.  4  Heft  2  als 
ein  Werk  bezeichnet,  welches  von  vielfachem  Interesse 
sei  und  auch  die  besondere  Berücksichtigung  unserer 
Sanitätsbehörden  verdiene.  Die  Schrift  ist  aber  nicht  allein 
für  die  med.  Topographie  Schwedens  von  grosser  Wichtig- 
keit, sondern  scheint  sie  mir  auch  für  einen  höchst  werth- 
vollen Beitrag  für  die  medizinische  Geographie  überhaupt 
gehalten  werden  zu  müssen,  und  da  diese  Disciplin  sich 
in  neuerer  Zeit  in  Deutschland  manche  Freunde  erworben 
und  ein  weit  grösseres  Interesse  als  früher  erregt  hat,  so 
glaubte  ich,  dass  eine  Ueberselzung  der  Schrift  von  Huss 
für  manchen  Arzt,  welcher  sich  mit  Forschungen  im  Ge- 
biete der  med.  Geographie  beschäftigt,  wohl  nicht  ganz 
unwillkommen  sein  möchte.  —  Seit  dem  Erscheinen  der 
Schrift  von  Huss  und  als  diese  meine  Uebersetzung  fast 
vollendet  war,  sind  in  Schweden  noch  zwei  höchst  inter- 
essante Schriften  erschienen,  in  welchen  sich  wichtige 
Aufschlüsse  über  die  endemischen  Krankheiten  dieses  Lan- 
des finden,  nämlich:  1.  Sundh.  Collegii  underdanige  Be- 
rättelse  am  Medicinal-Verket  i  Riket  1851.  Stockholm 
1853  und  2.  Bidrag  Iii  Sveriges  medicinska  Topographi 
och  Statistik  af  Dr.  F.  Th.  Berg  Stockholm  1853.  Aus 
diesen  beiden  und  einigen  anderen  mir  zugänglichen  Schriften 
habe  ich  nun  dasjenige  entlehnt,  was  ich  in  den  mit  Zahlen 
bezeichneten  Anmerkungen  mitgelheilt  habe  und  wünsche 
ich,  dass  dieses  zur  Ergänzung  und  grösserer  Vollständig- 
keit des  Testes  dienen  möge.  Ich  bemerke  nur,  dass  das 
Citat  „Sundh.  Coli.  Berätt. "  sich  auf  die  erste,  das  Cilat 
„Bidrag"  aber  auf  die  zweite  der  genannten  Schriften 
bezieht. 

Was  nun  die  von  dem  Verf.  aufgeführten  endemischen 
Krankheiten,  welche  im  grössten  Theile  von  Schweden 
vorkommen,  anbelangt,  so  dürften  wohl  nur  die  Wechsel- 
lieber allein  auf  Rechnung  des  Bodens  und  namentlich 
der  vielen  grossen  und  kleinen  Landseen,    der  grossen 


Flüsse,  welche  häufige  Uebeüschwemmiragen  veranlassen,  zu 
bringen  sein,  während  die  Uebrigen,  die  Skropheln,  die 
Magensäure .  die  Bleichsucht  und  Anämie  vorzüglich  auf 
Rechnung  der  Lehensweise,  der  Nahrungsmittel  und  der 
oft  nicht  gesundheitsgemässen  Zubereitung  der  Speisen  ge- 
bracht werden  müssen,  wie  dieses  der  Verf.  auch  erwähnt 
und  Professor  Berg  in  seiner  Schrift  S.  191  u.  s.  w.  aus- 
führlich nachgewiesen  hat.  —  Wenn  der  Verf.  S.  118 
sagt,  dass  er  glaube,  es  würde  eine  unnütze  Mühe  sein, 
wenn  man  es  versuchen  wolle  dem  Volke  Vorschriften  zu 
einer  besseren  Bereitung  seiner  Lebensmittel  zu  gehen, 
weil  dasselbe  doch  gar  zu  fest  den  alten  Gewohnheiten  an- 
hängen  würde,  so  kann  ich  ihm  darin  nicht  beistimmen, 
sondern  glaube  vielmehr,  dass  durch  populäre  Schriften, 
durch  Belehrung  von  Seiten  der  Aerzte,  der  Prediger  und 
anderer  beim  Volke  in  Ansehn  stehender  Personen  in  dieser 
Hinsicht  Vieles  wird  geleistet  werden  können,  indem  jeder 
Mensch  für  das  Bessere  und  ihm  Zuträglichere  empfänglich 
ist,  und  sobald  er  es  nur  als  zweckmässig  anerkannt  hat, 
dasselbe  auch  gern  befolgen  wird. —  Was  die  Skrophelkrank- 
heit  anbelangt,  so  ist,  wie  in  der  Anmerk.  53  nachgewiesen 
worden  ist,  Prof.  Berg  nicht  der  Meinung,  dass  dieselbe 
für  eine  endemische  Krankbeit  des  grössten  Theiles  von 
Schweden  angesehen  werden  darf,  sondern  behauptet  der- 
selbe, dass  sie  nur  in  Up  1  and  und  Schonen  endemisch  vor- 
komme. —  In  der  Anmerk.  58  habe  ich  darzuthun  gesucht, 
dass  der  Verf.  unter  der  Benennung  Bleichsucht  zwei  ver- 
schiedene Krankheitszustände,  welche  zwar  beide  auf  einer 
veränderten  Blulmischung  beruhen,  in  Bezug  auf  ihre  Ent- 
stehungsweise aber  verschieden  sind,  zusammengebracht  zu 
haben  scheint,  nämlich  (he  Chlorosis  und  Anämie  oder 
Blutarmuth,  und  dass  alle  die  Fälle,  welche  nach  Angabe 
der  Aerzte  von  schlechter,  mangelhafter  Nahrung,  vom 
Missbrauche  des  Aderlassens,  von  zu  langem  Säugen  ü'j  s.  w. 
herrühren  sollen,  der  Anämie  angehören  dürften.  Nicht 
unwahrscheinlich  ist  es  mir,  dass  auch  das  Sumpfmiasma, 
welches  wegen  der  Häufigkeit  der  Wechselfieber  in  Schwe- 
den zu  Hause  sein  muss,   manches  zur  Entstehung  der 
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Anämie  und  vielleicht  auch  der  dyspeptischen  Beschwerden 
beitragen  mag.  Bekanntlich  führen  viele  Aerzte  aus  anderen 
Ländern  an,  dass  die  Bewohner  solcher  Gegenden,  in 
welchen  das  Sumpfmiasma  vorkömmt,  an  Chlorosis  und 
Anämie  leiden.  So  sagt  z.  B.  Monfalcon  in  seiner 
Schrift  über  die  Sümpfe,  dass  Chlorosis  in  Sumpfländern 
endemisch  sei.  E.  Geddings  bemerkt,  dass  in  den 
sumpfigen  Niederungen  Carolinas  Anämie  endemisch  vor- 
komme, und  hat  erst  kürzlich  Drake  in  seiner  trefflichen 
Schrift  „  On  the  principal  diseases  of  the  inferior  Valley  of 
North  America "  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die  Be- 
wohner der  Malariagegenden  selten  eine  blühende  Farbe 
haben,  sondern  gewöhnlich  bleich  aussehen  und  nicht  selten 
an  dyspeptischen  Beschwerden  leiden,  und  sollte  man  nach 
solchen  Beobachtungen  daher  sich  wohl  berechtigt  halten 
können  auch  für  Schweden  anzunehmen,  dass  das  Sumpl- 
miasma,  zur  Erzeugung  von  Anämie  eine  gewisse  Bolle 
spielen  möge. 

lieber  den  Missbrauch  des  Branntweins  in  Schweden 
hat  der  Verfasser  eine  solche  Schilderung  entworfen,  dass 
man  darnach  sich  wohl  veranlasst  finden  könnte,  zu  glauben, 
dass  ein  grosser,  wenn  nicht  gar  der  grösste  Theil  des 
schwedischen  Volkes  dem  Trünke  verfallen  sein  müsse. 
Zur  Ehre  des  schwedischen  Volkes  wollen  wir  aber  an- 
nehmen, dass  der  Verfasser  seine  Schilderung  mit  gar  zu 
grellen  Farben  aufgetragen  hat,  und  dieses  gewiss  nicht 
deshalb  um  seine  Landsleule  in  den  Augen  des  Auslandes 
herabzusetzen,  sondern  in  der  gut  gemeinten  Absicht,  um 
durch  eine  recht  grelle  Schilderung  seine  Landsleute  auf 
die  Gefahren  aufmerksam  zu  machen,  welche  das  Brannl- 
weinsaufen  für  das  Volk  haben  wird,  wenn  nicht  von  Seilen 
der  Gesetzgebung  gegen  das  übertriebene  Brannlweinbrennen 
eingeschritten  wird.  Die  Zeitungen  berichteten  schon  vor 
längerer  Zeit,  dass  von  Seiten  des  Königs  an  den  gegen- 
wärtig versammelten  Beichstag  Vorschläge  zu  einer  Beform 
der  Branntweinsgeselzgebimg  gemacht  worden  seien,  und 
bringt  nun  die  Weserzeitung  vom  11.  Mai  die  Nachricht 
aus  Stockholm,  „dass  die  vielbesprochene  und  durch  eine 
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M&Ige  ioit  neieblichen  Unterschriften  bedeckten  Adressen 
unterstützte  Brannhveinsfrage  ausgekämpft  sei.  Der  Ad el-, 
der  Priester-  undBnrgerstand  hätlon,  ersterer  mit  einigen,  und 
die  beiden  letzteren  ohne  alle  Veränderungen  die  Vorlage  der 
Commission  beliebt,  welche  zur  Erörterung  dieser  wichtigen 
Angelegenhei«  ersehen  war.  Der  Bauernstand  habe  zwar 
eiae  Ablehnung  beschlossen  gehabt,  da  aber  drei  Curial- 
stimmen  in  Fragen,  die  nicht  eine  Veränderung  des  Grund- 
gesetzes betreffen,  entscheidend  seien,  so  sei  dieses  er- 
folglos." Was  der  Verf.  und  mit  ihm  gewiss  alle  Vater- 
landsfreunde ersehnt  und  angestrebt  haben,  ist  also  errungen, 
die,  welche  das  Wohl  des  Volkes  beherzigt  haben,  haben 
über  das  Privatinteresse  gesiegt,  und  steht  nun  zu  er- 
warten, dass  für  Schweden  eine  bessere  Zeit  anbrechen 
wjrcl.  _  Dass  indessen  die  ärgste  Zeit  des  Branntweins- 
verbrauchs in  Schweden  schon  jetzt  vorüber  war,  geht 
aus  der  oben  erwähnten  Schrift  von  Prof.  Berg  hervor, 
und  muss  auch  seine  Stimme  in  dieser  Angelegenheit  ge- 
hört werden,  indem  dadurch  die  Ehre  des  schwedischen 
Volkes  in  den  Augen  des  Auslandes  am  besten  gerettet 
werden  dürfte. 

Herr  Professor  Berg  räumt  ein,  dass  der  Missbrauch 
des  Branntweins  Schweden  in  jeder  Hinsicht  mehr  geko- 
stet hat,   als  alle  seine  Kriege  und  ein  Feind  für  das 
Land  ist,  den  man  mehr  fürchten  und  bekämpfen  müsse 
als  alle  übrigen  Feinde.    Um  jedoch  den  gegenwärtigen 
Standpunkt  in  dieser  Hinsicht  gehörig  würdigen  zu  können, 
ist  es,  wie  bemerkt  durchaus  nöthig,   sich  daran  zu  er- 
innern, dass  bereits  vor  100  Jahren  der  Branntwein  eine 
furchtbare  Macht  im  Staate  war.    Um  diese  Zeit  wurde 
schon  in  gedruckten   Schritten    behauptet,    dass  kaum 
1  Person  unter  100  in  Schweden  sich  befände,  welche 
keinen  Branntwein  tränke;   das  sogenannte  Appetitirinken 
zu  Mittag  und  am  Abend  war  damals  auch  schon  Mode 
auf  dem  Lande  und  wurde  auch   damals  schon  jungen 
Kindern  manchmal  Branntwein  als   Stärkungsmittel  ge- 
reicht. —  Die  Geschichte  der  schwedischen  Branntwems- 
gesetzgebung,   sagt  Herr  Berg,  liefert  vom  Anfange  bis 


zum  Ende  eine  traurige  Schilderung'  von  wechselnde^ 
Plänen  und  Massregeln,  welche  nach  dem  Wechsel  der 
Getreidepreise,  nach  dem  jedesmal  herrschenden  Staats- 
haushaltungsthcorien  getroffen  wurden,  und  sich  darnach 
richteten,  ob  Vaterlandsliebe  oder  Eigennutz  für  den  Augen- 
blick die  Oberhand  hatten.  Die  wechselnden  oft  ganz 
entgegengesetzten  Gesetzesbestimmungen  haben  während 
dieser  ganzen  Zeit  ihre  Stütze  und  ihre  Verteidigung 
bald  in  der  Verbreitung  von  falschen  Lehren  über  die 
Unschädlichkeit,  den  Nutzen,  ja  sogar  die  Nolhwendigkeit 
des  Branntweins  für  das  Klima  Schwedens,  bald  aber  in 
getreuen  Schilderungen  der  Scheusslichkeit  des  Brannt- 
weinsmissbrauches und  der  zerstörenden  Wirkungen  des- 
selben auf  die  körperliche  und  geistige  Gesundheit  und 
Kraft  des  Menschen  gesucht  und  gefunden.  Schon  vor 
bald  100  Jahren  gab  der  Provinzialarzt  von  Gottland 
als  Ursache  der  zunehmenden  Schwäche  des  Volkes  das 
Branntweinsaufen  an  und  verschiedene  Berichte  der  Pro- 
vinzialärzte  aus  der  letzten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts 
enthalten  dieselbe  Klage.  —  Was  die  Menge  des  Brannt- 
weins, welche  im  Lande  bereitet  und  verzehrt  wurde  an- 
belangt, so  glaubt  Herr  Berg,  dass  in  der  Zeit  nach 
dem  Jahre  1809  weit  mehr  Branntwein  bereitet  worden 
sei,  als  vor  dieser  Zeit,  und  dass  daher  auch  der  grössle 
Branntweinsverbrauch  der  gegenwärtigen  Zeit  näher  liege.  — 
Will  man  die  offiziellen  Angaben,  welche  als  Führer  für 
eine  allgemeine  Statistik  über  den  gegenwärtigen 
Standpunkt  des  Branntweinsmissbrauches  dienen  können, 
zu  Rathe  ziehen,  so  findet  man,  dass  die  Berechnungen 
über  das  Quantum  des  jährlich  gebrannten  Branntweins 
höchst  verschieden  und  unzuverlässiieh  sind,  denn  während 
Hagelstam  54  Millionen  Kannen*)  annimmt,  hat  das 
Finanzcomite  in  seinem  Berichte  von  1853  nur  die  Hälfte 
davon  angenommen.  —  Einen  einigermassen  sichereren 
Massstab  gewährt  dagegen  die  Zahl  der  besteuerten  Brannt- 


*)  Die  schwedische  Kanne  ist  ein  Maass  von  132  französischen  Kubik- 
zullen,  etwa  3  Quart. 


weiösblasen,  welche  von  ihrem  Maximum  im  Jahre  1829 
von  173,126,  im  Jahre  1850  auf  43,947  herabgesunken 
waren,   und  hatte  die  Hallte  von  diesen  ausserdem  noch 
im  letzten  Deceimium  fast  nur   einen  halb   so  grossen 
Raonengehalt  wie  früher.   Unter  der  zuerst  genannten  Zahl 
befanden  sich  152,823  Blasen,   welche  den  Gehalt  von 
20  Kannen  nicht  überstiegen,  im  Jahre  1850  waren  aber 
nur  noch  34,375  von  solchen  Blasen  vorhanden,  so  dass 
sich  daraus  schon  sicher  abnehmen  lässt,  dass  das  soge- 
nannte Brennen    für  den  Hausbedarf,   wodurch  gerade 
täglich  und  stündlich  die  Gelegenheit  zum  Branntweins- 
missbrauche  gegeben  wurde,  bedeutend  abgenommen  hat. — 
Was  die  Jahresberichte  der  Mässigkeitsvereine  anbelangt, 
so  schildern  dieselben  allerdings  mit  lebhaften  Farben  die 
gefährlichen  Wirkungen  des  Branntweinsmissbrauches  und 
die  Schwierigkeiten  denselben  zu  beseitigen,  geben  jedoch 
zugleich   die  Versicherung  „dass   die  Bestrebungen  der 
Vereine  in  manchen  Landestheilen  die  besten  Fortschritte 
gemacht  haben.    Aus   den   eingesendeten  Berichten  der 
Provinzialärzle  vom  Jahre  1851   geht  hervor,   dass  das 
Landvolk  in  einigen  Gegenden  dem  Genüsse  des  Brannt- 
weins ganz  entsagt  hat,   dass  derselbe  in  anderen  Ge- 
genden theils  viel  weniger  als  früher  genossen  wird,  theils 
dass  der  Gebrauch  desselben  im  Abnehmen  begriffen  ist, 
und  soll  dieses  besonders  in  Norrlands  und  Jämtlands  Län, 
in  grösseren  oder  kleineren  Theilen  von  Wester-Norrlands, 
Gefleborgs,  Oerebros,  Wesleras,  Upsalas,  Nyköpings,  Ska- 
raborgs,  Jönköpings  und  Hailands  Län  so  wie  auch  im 
grössten  Theile  von  Schonen  der  Fall  sein.  Aus  anderen 
Theilen  des  Landes  geben  die  Berichte  an,  dass  der  Brannt- 
weinsmissbrauch noch  immer  fortwährt,    ja  sogar  noch 
überhand  genommen  hat,  allein  auch  hier  soll  das  Saufen 
nicht  mehr  so  sehr  im  häuslichen  Leben,  als  vielmehr  bei 
Gelegenheit  von  Reisen  zu  den  Städten,  Versammlungen, 
Auctionen,  Jahrmärkten  u.  s  w.  getrieben  werden.  Der 
ärgste  Missbrauch  mit  dem  Branntwein  wird  aber  nach 
Aussage  aller  Aerzte  von  dem  liederlichen  Gesindel  unter 
der  arbeilenden  Klasse  getrieben.  —    Diejenige  Quelle, 
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aus  welcher  man  die  zuverlässlichslen  und  volltsändigsten 
Aufschlüsse  in  dieser  Hinsicht  erhalten  kann,   sind  nach 
Herrn  Berg  die  sogenannten  Fünfjahresberichle  der  Landes- 
hauptleute.   Diese  Berichte  vom  Jahre  1823  an  bis  zum 
Jahre  1850  besagen,   dass  während  dieser  ganzen  Zeit 
der  Branntweinsmissbrauch  unter   dem  grundbesilzenden 
Theile   des  Volkes  und  besonders  unter  der  aufwach- 
senden Generation  beständig  im  Abnehmen  begriffen 
gewesen  sei,  und  habe  man  dieses  der  gemeinsamen  Wir- 
kung des  zunehmenden  Wohlstandes,   der  Beschränkung 
der  Brennereien  für  den  häuslichen  Bedarf,   der  Vermin- 
derung der  Zahl  der  Schenken  und  Krüge,    sowie  den 
Bestrebungen,   welche  Volksbildung  und  die  Mässigkeits- 
vereine  zur  Förderung  einer  besseren  Civilisation  entfal- 
teten, zu  verdanken  gehabt.    Nur  das  grosse  Kupferbergs, 
Calmars,  Blekinges,  Gothenburgs,  sowie  der  nördliche  Theil 
von  Hallands  Län  haben  von  den  Landesbehörden  entweder 
gar  kein  günstiges  Zeugniss  erhalten  oder  lautete  dasselbe 
nur  bedingungsweise  und   in   einem  mehr  beschränkten 
Grade,  und  auf  diesem  Standpunkte  steht  auch  die  Stadt 
Stockholm.   —    Wenn  man,   sagt  Herr  Berg  weiter, 
solchen  officiellen  Zeugnissen  nicht  sonderlich  vertrauen 
will,  so  wird  doch  gewiss  ein  Jeder,  welcher  sich  einige 
Erfahrung  über  die  Lebensweise  in   den  letzten  20  bis 
30  Jahren  gesammelt  hat,   die  Ueberzeugung  gewonnen 
haben,  dass  unter  den  besseren  Ständen  und  den  Mittel- 
klassen der  tägliche  Gebrauch  und  der  öftere  Missbrauch 
starker  Gelränke  theils  aufgehört,   theils  bedeutend  abge- 
nommen hat.    Das  früher  so  gewöhnliche  Besuchen  von 
Wein  -  und  Schnapsschenken,   das  wiederholte  Schnaps- 
trinken bei  Mahlzeiten,  das  Toddy trinken,  die  wilden  Sauf- 
gelage, die  öfteren  Berauschungen  u.  s.  w.  werden  gegen- 
wärtig vom  Publikum  als  Ausbrüche  der  Liederlichkeil  mit 
Verachtung  betrachtet,  und  auch  unter  dem  grundbesilzen- 
den  Theile  des  Landvolkes  hat  der  Genuss  des  Brannt- 
weins bedeutend  abgenommen,  ist  bei  den  Wohlhabenden 
durch  Wein  verdrängt  worden,  und  auch  auf  dem  Lande 
werden  gegenwärtig  die  Säufer  immer  mehr  mit  Bedauern 
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und  Verachtung  angesehen.  —   Wenn  also  die  uflieiellen 
Berichte  über  die  Lebensweise  des  Volkes  mit  der  Er- 
fahrung des  Einzelnen  übereinstimmen,  so  darf  man  wohl 
den  erfreulichen  Schluss  ziehen,  dass  die  Zeit  des  aus- 
gebreitelsten    Gebrauchs    und    ärgsten  Miss- 
brauchs  des  Branntweins  unter  dem  ganzen  schwe- 
dischen Volke  etwa  25  bis  30  Jahre  hinter  demselben 
liegt  und  dass  sich  dasselbe  scbon  einen  bedeutenden  Sieg 
über  seinen  ärgsten  Feind  erkämpft  hat.  —    Das  Volk 
lässt  sich  gegenwärtig  in  zwei  Theile  theilen,  nämlich  in 
eine  bedauernswerlhe  Minorität,  welche  Wohlstand,  häus- 
liches Glück  und  körperliche  und  geistige  Kräfte  immer 
noch  dem  Branntweine  aufopfert,  und  in  eine  weit  über- 
legene Majorität,  welche  aus  Ueberzeugung  und  mit  Schmerz 
die  Gefahren  erkennt,   welche  dem  Gemeinwesen  durch 
das  Saufen  erwachsen  und  ferner  bedrohen,   und  welche 
daher  strebt  den  Gebrauch  des  Branntweins  möglichst  zu 
beschränken  oder  zu  verdrängen.  —    Man  könnte,  meint 
Herr  Berg,   dagegen  freilich  einwenden,   dass  sich  der 
grosse  Branntweinsverbrauch  nicht  würde  erklären  lassen 
können,  wenn  bloss  die  Minorität  des  Volkes  die  haupt- 
sächlichsten Consumenten  wären.    Diese  Minorität  besteht 
aber  aus  der  grossen  Klasse  der  Proletarier,  der  Häus- 
linge,  Kathenbewohner,  Tagelöhner  u.  s.  w. ,   deren  Zahl 
nach  dem  Tabellwerke  von  1850  auf  400,000  gestiegen 
ist,  und  rechnet  man  dazu  noch  eine  eben  so  grosse  Zahl 
von  anderem  liederlichen  Volke,  welches  dem  Trünke  er- 
geben ist,  und  von  wolchen  manche  täglich  mehr  als  eine 
halbe  Kanne  Branntwein  gemessen,  so  wird  die  jährliche 
Consumlion  der  vielen  Millionen  Kannen  wohl  erklärlich 
werden.   W7enn,  wie  Herr  Berg  versichert,  die  Zahl  der- 
jenigen, welche  den  Branntwein  missbrauchen ,  etwa  den 
siebenten  Theil  des  ganzen  schwedischen  Volkes  ausmacht, 
so  dürfte  es  doch  wohl  eine  grosse  Ungerechtigkeit  sein,  wenn 
mau  von  dieser  Zahl  auf  die  ganze  Nation  einen  Schluss 
ziehen  wollte,  denn  der  Kern  der  Nation  hat  es  längst  aner- 
kannt, dass  man  dem  Hebel,  welches  unter  einem  Theile  des 
Volkes  immer  noch  fortherrscht,  kräftig  entgegen  wirken  müsse. 


Als  bei  der  Versammlung  der  skandinavischen  Naturforscher 
zu  Kopenhagen  im  Jahre  1847  in  der  medizinischen  Section 
die  Frage  Uber  die  epidemischen  Krankheiten  des  Nordens  ver- 
handelt wurde,  gab  ich  das  Versprechen  ab,  dass  ich  bis  zu 
einer  zukünftigen  Versammlung  mich  bemühen  wolle,  zu  ermit- 
teln, welche  endemische  Krankheiten  in  den  verschiedenen  Land- 
schaften Schwedens  vorkommen,  um  so  die  Darstellung  über  die 
epidemischen  Krankheiten  Schwedens ,  welche  von  einem  zu 
diesem  Zwecke  niedergesetzten  Ausschusse  ausgearbeitet  und  im 
Jahre  1844  in  der  Versammlung  der  Naturforscher  zu  Christiania 
mitgelheilt  worden  war,  zu  vervollständigen. 

Diese  meine  Verbindlichkeit  will  ich  nun  zu  erfüllen  suchen. 
Um  diese  Erfüllung  möglich  zu  machen,  bin  ich  mit  allen  Acrzten 
meines  Vaterlandes  in  Verbindung  getreten  und  habe  dieselben 
ersucht,  dass  ein  Jeder  von  ihnen  die  Gefälligkeit  haben  und 
mir  seine  Erfahrungen  in  Bezug  auf  die  endemischen  Krank- 
heiten, welche  in  seinem  Wirkungskreise  etwa  vorkommen  sollten, 
dieselben  möchten  stationäre  oder  mehr  oder  weniger  periodisch 
auftretende  sein,  mittheilen  möge.  Für  das  Wohlwollen,  welches 
mir  meine  Kollegen  erwiesen  haben,  indem  sie  weder  Mühe 
noch  Zeitaufopferung  gespart  haben,  um  mir  die  gewünschten  Auf- 
schlüsse zu  ertheilen,  statte  ich  ihnen  hier  meinen  innigsten  Dank 
ab.  Diese  Aufschlüsse  sind  es  nun,  welche  ausschliesslich  dem,  was 
ich  jetzt  mittheilen  will,  zum  Grunde  liegen,  und  habe  ich  dabei 
weiter  nichts  gethan,  als  dieselben  zu  einem  Ganzen  zusammen- 
zustellen und  zu  ordnen. 

Zur  besseren  Uebersicht  theile  ich  die  endemischen  Krank- 
heiten in  solche,  welche  nur  in  beschränkteren  Umkreisen  und 
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in  solche  ein,  welche  sich  mehr  oder  weniger  üher  das  ganze 
Land  ausbreiten. 

Bei  der  Darstellung  des  Ersteren  will  ich  den  verschiedenen 
Landschaften  folgen  und  von  Norden  aus  den  Anfang  machen. 


1.    Die  Lappmark.*) 

Unter  den  Ureinwohnern  des  Nordens,  den  Lapplän- 
dern, welche  mit  ihren  Benthierheerden  noch  ein  Nomaden- 
leben führen,  kömmt  als  endemische  Krankheit,  Entzündung 
der  Bindehaut  der  Augen  (Conjunctivitis)  vor.') 
Obgleich  die  Augen  der  älteren  Lappländer  das  ganze  Jahr  hin- 
durch mehr  oder  weniger  angegriffen ,  roth  und  triefend  sind, 
so  tritt  doch  immer  zur  Frühlingszeit  bei  ihnen  eine  bestimmte 
Verschlimmerung  ein.  Die  Bindehaut  der  Augen,  theils  die 
Conjunctiva  bulbi,  theils  die  Conjunctiva  palpebrarum  entzündet 
sich  alsdann  und  schwillt  oftmals  in  einem  solchen  Grade  an, 
dass  die  daran  Leidenden  nicht  selten  auf  längere  oder  kürzere 
Zeit  mehr  oder  weniger  des  Sehvermögens  vollständig  beraubt 
werden.  Dieses  Verhalten  dauert  so  lange  fort  bis  der  Schnee 
geschmolzen  ist,  worauf  beim  Eintreten  des  Sommers  die  Krank- 
heit bei  jüngeren  Personen  gänzlich  aufhört,  bei  älteren  Per- 
sonen dauert  sie  aber,  obschon  im  schwächeren  Grade,  das 
ganze  Jahr  hindurch  fort.  Dieses  Verhalten  ist  so  allgemein 
bekannt,  dass  das  schwedische  Volk  in  den  angrenzenden  Gegen- 


*)  Das  hierüber  Mitgelheille  verdanke  ich  dem  Proviuzialarzte  Dr.  C.  J. 
Wrelholm  in  Haparanda. 

')  Schon  Scheffer  in  seiner  1673  erschienenen  Lapponia  führt  die 
Augenkrankheiten  als  bei  den  Lappländern  zu  Hause  an  und  leitet  er  die- 
selben von  den  nämlichen  Ursachen  wie  der  Verf.  ab.  —  In  ciuein  Berichte 
des  Provinzialarztes  von  1796  wird  das  Leiden  Trieb  iasis  genannt  und 
bemerkt,  dass  es  vom  April  an  6  bis  7  Wochen  laug  besonders  häufig  sein 
soll  und  sogar  auch  bei  solchen  sich  zeige,  welche  nicht  in  den  mit  Rauch 
angefüllten  Katen  wohnen.  S.  Sundhets-  Collegii  underd.  Bcrätlelse  om 
Mcdicinalverket  i  Ricket  1851.  p.  13, 
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den  das  Sprücbwort  „er  ist  so  triefaugig  wie  ei«  Lapplander" 
zu  gebrauchen  pflegt.  Die  Kinder  leiden  am  wenigsten  an  diesem 
Augenübel,  aber  je  älter  der  Lappländer  wird,  um  so  heftiger 
'  tritt  dasselbe  auf,  um  so  leichter  kehrt  es  wieder  und  um  so 
hartnäckiger  zeigt  es  sich.  Beide  Geschlechter  werden  gleich 
häufig  davon  ergriffen.  Allerdings  kann  der  Eine  oder  der 
Andere  davon  verschont  bleiben,  allein  solche  Fälle  gehören  zu 
den  seltenen  Ausnahmen. 

Die  Ursache  dieses  Leidens  liegt  ganz  allein  in  der  Lebens- 
weise der  Lappländer.  Im  Winter  wohnen  sie  in  zeltfürmigen 
sogenannten  Katen,  in  welchen  der  Feuerheerd  in  der  Mitte  des 
Fussbodens  belegen  ist  und  sich  der  Rauch  von  dem  fortwäh- 
rend unterhaltenen  Feuer  in  der  ganzen  Kate  so  lange  ver- 
breitet, bis  er  endlich  aufsteigt  und  aus  einer  Oeffnung  in  der 
Spitze  derselben  entweicht.  Sie  leben  daher  in  einer  fortwäh- 
renden Atmosphäre  von  Rauch,  welche  ununterbrochen  die  Augen 
reizt.  Da  die  Lappländer  nachher  während  der  Frühlingszeit  mit 
ihren  Heerden  auf  den  baumlosen  hohen  Gebirgen,  den  soge- 
nannten Fjällen,  sich  aufhalten,  woselbst  ihre  Augen  nur  über 
endlose  Schneefelder,  welche  oft  stark  von  der  Sonne  beschienen 
werden ,  streifen ,  so  werden  dieselben  dadurch  geblendet  und 
haben  keinen  dunkelen  Punkt,  auf  welchem  sie  ausruhen  können; 
hiedurch  werden  sie  nun  um  so  leichter  und  um  so  heftiger,  2) 


2)  Schleisner,  Island  undersögt  fra  et  laegevidenskabeligt  Synpunkt 
1849  sagt  S.  118,  dass  im  Frühjahre  auf  Island  Augenkrankheiten  in  Folge 
des  Schneeglanzes  haußg  seien.  —  W.  Boeck,  Norsk  Magazin  for  Laege- 
videnskaben.  Anden  Raekke.  Bd.  4  p.  6SS  bemerkt,  dass  auch  in  der 
Finnmark  Augenkrankheiten  ausnehmend  häufig  vorkommen,  nämlich  theils 
die  sogenannte  Schneeblindheit,  welche  im  Frühlinge,  wenn  die  Sonne  den 
Schnee  bescheine,  zu  entstehen  pflege,  und  müsse  dieses  Leiden  bei  solchen, 
welche  in  diesen  Gegenden,  wo  die  Sonne  dann  Tag  und  Nacht  über  scheine, 
in  freier  Luft  arbeiten,  um  so  heftiger  werden.  Als  allgemein  vorkommende 
Augenkrankheiten  würden  aber  in  den  ärztlichen  Berichten  catarrhalische 
und  rheumatische  Augenenlzündungen  und  Blepharoblennorrhöeen  erwähnt, 
die  besonders  bei  den  Seefinnen,  aber  auch  bei  den  Bergfinnen  vorkommen 
sollen.  Alle  Aerzte  der  Finnmark  geben  als  Ursachen  dieser  Augenleiden 
die  elenden,  feuchten  und  mit  Rauch  angefüllten  Wohnungen  (Gaminer)  und 
die  überaus  grosse  Unreinlichkeit  der  Bewohner  an. 
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im  Verhältnisse  zu  dem  Reizungszustande,  in  welchem  sie  sich 
vorher  schon  hefanden,  entzündet.  Wenn  der  Sommer  eintritt, 
in  welchem  die  Lappländer  sich  nicht  so  viel  in  ihren  Katen 
aufhalten ,  also  dem  Einflüsse  des  Rauches  weniger  ausgesetzt 
sind,  so  hessert  sich  der  Zustand  der  Augen  mehr  oder  weniger 
oder  wird  auch  wohl  ganz  gehoben;  jedoch  ist  es  eine  Selten- 
heit, wenn  man  einen  älteren  Lappländer  findet,  dessen  Binde- 
haut nicht  mehr  oder  weniger  gerüthet  und  geschwollen  ist  und 
an  der  inneren  Seite  der  Augenlider  keine  Granulationen  zeigt. 

Unter  den  in  der  Lappmark  oder  in  ihrer  Nähe  wohnenden 
Finnen  und  neuern  Ansiedlern  kömmt  dasselbe  Augenleiden  auch 
vor,  jedoch  in  einem  weit  gelinderem  Grade.  In  der  dunkeln 
Jahreszeit  entsteht  dasselbe  bei  ihnen  ebenfalls,  durch  die  Ein- 
wirkung des  Rauches  in  den  Wohnungen ,  indem  sie  dieselben 
nicht  durch  Licht,  sondern  mit  brennenden  sogenannten  Pärt- 
stücken ,  d.  h.  Stücken  von  Kiefernholz ,  die  so  viel  Harz  ent- 
halten, dass  daraus  Theer  gebrannt  wird,  erleuchten,  und  füllt 
das  Brennen  dieser  Stücke  in  den  Stuben,  diese,  während  der 
langen  Finsterniss  in  diesen  Gegenden ,  beständig  mehr  oder 
weniger  mit  Rauch  an.  3) 


3)  Zu  den  endemischen  Krankheiten  eines  grossen  Theils  der  Lappmark, 
hätte  der  Verf.  auch  wohl  noch  die  daselhst  in  den  spiilcren  Jahren  so 
allgemein  gewordene  religiöse  Gemülhsslimmung,  welche  sich  überall  durch 
die  sogenannte  Leserei  kund  giebt,  rechnen  können,  wenigstens  wohl  mit 
demselben  Rechte,  mit  welchem  er  den  Missbrauch  des  Branntweins  zu  den 
endemischen  Krankheiten  von  ganz  Schweden  gezählt  hat.  Ueber  diese 
Leserei  hat  Herr  Dr.  Wretholm  einen  höchst  interessanten  Bericht  an 
das  Königl.  Gesundheits-Collegium  abgestattet,  welcher  sich  in  der  Hygiea 
von  1849  p.  269  vorfindet.  —  Wie  derselbe  bemerkt,  hat  diese  Leserei  in 
der  Lappmark  nichts  mit  der  Schwärmerei,  welche  früher  an  den  Küsten 
von  Norr-  und  Westerbönen,  sowie  in  Finnland  herrschte,  gemein,  sondern 
entstand  sie  von  selbst  und  wurde  sie  besonders  durch  die  Strafpredigten 
des  Probsles  Lacstadius  und  durch  die  von  ihm  ausgesendeten  Jünger, 
welche  dem  Volke  diese  Predigten  vorlesen  musslcn,  veranlasst.  „Wenn, 
sagt  Dr.  Wretholm,  es  auch  nicht  zu  leugnen  ist,  dass  bei  der  Leserei 
manche  Ueberlreibungen  und  manches  Krankhafte  vorkommen,  so  hat  sie 
doch  einen  grossen  Nutzen  gestiftet,  denn  durch  kluge  Leitung  der  Prediger 
hat  diese  religiöse  Gemüthsstimmung  den  besten  Einduss  auf  die  Moralilät 
des  Volkes  gehabt.    Die  früher  halbwilden  Lappländer  haben  sicli  in  ihrer 
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2.   Norrbotten.  *) 

Brc-ile  65, 5— 69,';  Länge  33/°— 4t,50. 
(Mit  Laiipmark  zusammen.) 

Das  Küstenland  dieser  Landschaft  wird  vom  Bandwurme 
(Taenia)  heimgesucht;  an  der  Seeküste  kommen  Bandwürmer 
allgemein  vor,  jedoch  nimmt  das  Vorkommen  derselben  nach 
dem  Innern  desXandes  zu  ab  und  hört  in  einer  Entfernung  von 
etwa  8  bis  9  Meilen  von  der  Seeküste  ganz  auf.  Das  Vor- 
kommen des  Bandwurms  bei  allen  Klassen  der  Bevölkerung 
macht,  dass  man  denselben  mit  Becht  für  eine  endemische 
Krankheit  halten  kann.  Wie  allgemein  derselbe  ist,  ergiebt  sich 
schon  daraus,  dass  es  nach  Angabe  des  Dr.  Wretholm  in  der 
Stadt  Haparanda  und  in  den  umliegenden  Oertern,  kaum 
eine  Haushaltung  giebt,  in  welcher  nicht  eine  oder  mehrere 
Personen  daran  leiden.  Man  findet  ihn  sowohl  bei  Armen  als 
Wohlhabenden,  bei  Personen  aus  den  besseren  Ständen  sowohl 
als  beim  Landvolke,  bei  jungen  Leuten  und  bei  Alten,  ja  Dr. 
Waiden  ström  führt  sogar  an,  dass  er  den  Bandwurm  bei 
Säuglingen  beobachtet  habe,  welche  noch  keine  andere  Nahrung 
als  die  Muttermilch  genossen  hatten.    Von  urdenklichen  Zeiten 


Denkungsweise  und  Aufführung  merkwürdig  verändert.  Das  Branntwein- 
Irinken  ist  hei  ihnen  gänzlich  angeschafft  und  betrachten  sie  dasselbe  mit 
Abscheu;  die  Brannlweinliändler  siud  von  ihnen  verjagt  worden;  Ver- 
brechen und  Gesetzesübertretungen  sind  fast  gar  nicht  vorgekommen ;  Strei- 
tigkeiten werden  gütlich  beigelegt;  Diebstähle  und  andere  Verbrechen, 
welche  früher  verheimlicht  wurden,  werden  nun  von  den  Thätern  selbst 
angezeigt,  und  suchen  sie  dieselben,  um  ihr  Gewissen  zu  reinigen,  so  viel 
als  möglich  gut  zu  machen.  Wenn  man,  schliesst  Wretholm,  solche 
gute  Wirkungen  der  Lescrei  findet,  so  kann  man  die  Ueberlreibungen  der- 
selben leicht  übersehen  und  muss  man  nur  wünschen,  dass  eine  solche  Ge- 
müthsstimmung  überall  im  Lande  zu  Hause  sein  möchte." 

*)  Nach  den  Mittheilungen  von  Dr.  Wretholm  zu  Haparanda, 
Waiden  ström  in  Lulca,  Alm  q  vis  t  in  Pitca  und  Kleinschmid.t 
in  Neder-Calix. 


an  ist  er  daselbst  immer  auf  dieselbe  Weise  allgemein  vor- 
gekommen. 4)    Von  der  Küste  aus  folgt  er  den  Flussstrecken  im 
Lande  hinein  und  kömmt  in  der  Nähe  der  Wasserzüge  stets  häufiger 
vor,  als  in  grösserer  Entfernung  von  denselben.    Die  Art  dieses 
Wurmes,  welche  sich  vorzugsweise  vorfindet,  ist  die  Taenia 
lata;  Taenia  solium  wird  dagegen  nur  ausnahmsweise  ge- 
funden.   Personen,  die  von  anderen  Oertern,  wo  diese  Krank- 
keit nicht  zu  Hause  ist,  ankommen  und  sich  in  der  Land- 
schaft niederlassen,  bekommen  dieselbe  gewöhnlich  nach  längerer 
oder  kürzerer  Zeit;  solche,  welche  anderswo  hinziehen  oder  da 
wo  sie  wohnten ,  wohnen  bleiben  und  welchen  man  den  Band- 
wurm  abtrieb,    bekommen    meisten theils   später  oder  früher 
wiederum  Beschwerden ,    welche  das  Vorhandensein  desselben 
neuerdings  andeuten.    Etwas  ganz  gewöhnliches  ist  es,  dass 
einer  Person  mehrere  Würmer  abgetrieben  werden.    Die  zuver- 
lässlichsten  Aeusserungen ,   durch  welche  die  Gegenwart  dieses 
Wurms  erkannt  wird,  sind  nach  Dr.  Waiden  ström:  ein  un- 
behagliches Gefühl  von  Saugen  in  der  Magengrube ,  besonders 
bei  leerem  Magen,  verbunden  mit  einem  starken  Verlangen  nach 
gesalzenen  Speisen,  ein  Gefühl  von  wellenförmiger  Bewegung  im 
Leibe,  sowie  ein  drückender  Schmerz  über  den  Augen,  der  sich 
plötzlich  einfindet    und    oft   eben   so    plötzlich   wieder  ver- 
schwindet.    Jüngere   Personen   vom    weiblichen  Geschlechte 
leiden  meistentheils  am  stärksten ;  ältere  Männer  haben  nicht 
selten  diese  Würmer  in  grosser  Menge,    ohne  dass  sie  davon 
irgend  eine  eigentliche  Beschwerde  verspüren. 

Man  nimmt  gewöhnlich  an,  dass  die  Ursache  des  allgemei- 
nen Vorkommens  des  Bandwurms  in  dieser  Landschaft  in  der 


4)  Berg  bemerkt,  dass  der  Bandwurm  sowohl  auf  der  finnländischen 
als  schwedischen  Seite  des  boltnischen  Meerbusens  endemisch  herrsche, 
während  Wechselfieber  daselhst  nicht  zu  Hause  seien.  An  der  schwedischen 
Seite  komme  er  aber  nur  in  Norrbotlen  und  Westerbotten  als  endemische 
Krankheit  vor,  und  scheine  es,  als  wenn  er  früher  noch  mehr  dasclbsl  \or- 
breitet  gewesen  sei,  als  gegenwärtig.  S.  Bidrag  tili  Svcriges  medicinska 
TopograG  och  Statistik.  Stockholm  1853  p.  188.  —  Audi  in  der  Finn- 
mark kömmt  nach  Bocck  (a.  a.  0.  p.  656)  der  Bandwurm  bei  Erwach- 
senen sowohl  als  auch  bei  Kindern  ganz  allgemein  vor;  dagegen  scheint  er 
auf  Island,  woselbst  die  Leherbydatidcn  endemisch  sind,  und  auf  den 
Faröcr  Inseln  selten  zu  sein. 
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Beschaffenheit  der  Nahrungsmitlel  liege  und  der  Volksglaube  Ist, 
dass  er  angeerbt  wird.    Die  untere  Volksklasse  lebt  fast  nur 
allein  von  Fischen  und  Milcb,  vorzüglich  von  saurer  Milch;  die 
Berglappen  im  Gegentheil,  welche  fast  nur  Fleisch  essen,  leiden 
niemals  an  diesen  Würmern.  Die  Erfahrung,  welche  Dr.  Wret- 
h  ol  m  über  die  Ursachen  der  ungleichen  Häufigkeit  des  Bandwurms 
an  verschiedenen  Stellen  mitgetheilt  hat,  verdient  hier  nicht  bloss 
angeführt,  sondern  sorgfältig  untersucht  zu  werden.  „Obschon, 
sagt  er,  ich  mir  das  Entstehen  desselben  nicht  hinreichend  er- 
klären kann,    so  glaube  ich  doch  anführen  zu  müssen,  dass 
dasselbe  nicht  allein  seinen  Grund  in  den  Nahrungsmitteln  und  in 
den  Lebensverhältnissen  haben  kann,  denn  ausser  dass  diese  für  die 
niedere  Volksklasse,  die  an  der  Seeküste  lebt  und  die,  welche 
bis  zu  den  Gebirgsgegenden  hinauf,  mehr  nach  Innen  im  Lande 
hin  wohnt,  dieselben  sind,  ungeachtet  die  Erstere  bei  weitem 
häufiger  am  Bandwurme  leidet  als  die  Letztere,  so  sind  auch 
wohlhabende  Personen,  sowohl  in  den  Städten  als  in  den  Landes- 
örtern,  welche  gewürzte  Speisen  gemessen  und  einen  soge- 
nannten guten  Tisch  führen,  eben  so  sehr  von  diesen  lästigen 
Gästen  heimgesucht  wie  das  ärmere  Volk,  welches  allein  nur  von 
seiner  Milch,  seinem  ungegohrenen  Rockenbrode  und  seinen 
gesalzenen  Fischen  lebt.    Eine  Beobachtung,  auf  welche  ich  in 
den  letzten  Jahren  eine  genauere  Aufmerksamkeit  gerichtet  habe, 
ist  die,  dass  die  Bandwurmkrankheit  gewöhnlich  in  einem  be- 
stimmten Verhältnisse  zur  Beschaffenheit   des  Erdreichs  und 
des  Trinkwassers  steht.    In  hoch  belegenen  Gegenden,  die  ein 
gutes  und  reines  Wasser,  entweder  aus  Springquellen  oder  aus 
kleinen  sogenannten  Gebirgsbächen  haben,  ist  der  Bandwurm 
bei  den  Eingebornen  eine  so  zu  sagen  unbekannte  Krankheit. 
In  niedrig  belegenen  Gegenden  aber,  besonders  in  der  Nähe  von 
Seen  und  grossen  Flüssen,  wo  die  Wohnungen  oft  auf  dem, 
dem  Seeboden  abgewonnenem  Grunde  liegen,  wo  das  Wasser 
unrein  ist  und   aus  sumpfigen  und  moorigen  Gegenden  her- 
kömmt, und  das  Trinkwasser  aus  gegrabenem  Brunnen  genom- 
men wird,  welche  ein  von  Extractifstoff  verunreinigtes,  schlecht 
schmeckendes  und  schell  in  Fäulniss  übergehendes  Wasser  lie- 
fern,  da  findet  man  den  Bandwurm  überall  bei  Menschen  von 
allen  Ständen  und  allen  Lebensverhältnissen ,   von  jedem  Alter 
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und  Geschlechte,5)  Diese  von  Dr.  W rethol m  gemachte 
Beobachtung  ist  in  Bezug  auf  die  jetzigen  Untersuchungen  über 
die  Entstehung  des  Bandwurms,  höchst  wichtig,  durch  welche  die 
alte  Lehre  von  der  Generatio  aequivoca  vollständig  umgeworfen 
ist,  seitdem  wir  nicht  allein  die  Entwicklung  desselben  aus 
dem  Eie  ausserhalb  des  thierischen  Organismus,  sondern  auch 
verschiedene  von  den  ungleichen  Formveränderungen,  die  er 
erleidet,  bevor  er  als  völlig  ausgebildeter  Bandwurm  auftritt, 
kennen  gelernt  haben.  Dieses  ist  jedoch  ein  Gegenstand ,  der 
zur  weiteren  Erörterung  nicht  hierher  gehört. 


3.   Westerbönen.  *) 

Breite  65, 24  —  67,10;  Länge  32,"  —  39. 28. 

Schon  gegen  den  südlichen  Theil  von  Norrbotten's  Län 
findet  man,  dass  das  häufige  Vorkommen  des  Bandwurms  abzu- 
nehmen beginnt;  dieses  Abnehmen  dauert  der  ganzen  Länge 
des  Küstenlandes  von  Westerbotten  fort,  so  dass  man  sagen 
kann  ,  dass  derselbe  in  der  südlichen  Hälfte  dieser  Landschaft 
nicht  mehr  als  endemische  Krankheit  vorkömmt.  Dr.  Lind- 
ström bemerkt,  dass  der  Volksglaube  herrsche,  die  meisten  Ma- 
genbeschwerden beruheten  auf  der  Gegenwart  des  Bandwurms,  wes- 
halb man  leicht  zu  der  Annahme  verleitet  werden  könne,  der- 
selbe komme  häufiger  vor,  als  dieses  wirklich  der  Fall  ist.  Als 
Beweis  hiervon  führt  er  an,  dass  er  unter  70  gerichtlichen 
Leichenöffnungen  nicht  ein  einzigesmal  den  Bandwurm  ge- 
funden habe. 

Wenn  man  sich  von  der  Seeküste  entfernt  und  sich  den 
Bewohnern  der  waldigen  Gegenden  nähert,  so  findet  man,  dass 

5)  Schon  1765  gab  der  damalige  Provinzialarzl  von  Norbotlen  als  eine 
von  den  Ursachen  des  häufigen  Vorkommens  des  Bandwurms  das  schlechte 
Trinkwasser  an.  (S.  Sundh.  Coli.  Berält.  om  Med.  verket  i  Riket  1851, 
p.  12).  Auch  Risberg  in  Westerbönen  glaubt,  das  Trinkwasser  möge 
eine  Ursache  sein  (Ebend.  p.  16)  und  bemerkt  Wretholm  (p.  11),  dass 
in  Angermanland,  woselbst  überall  ein  gesundes  und  gutes  Quellwasser  ge- 
funden würde,  der  Bandwurm  höchst  seilen  vorkomme. 

*)  Nach  Mitteilungen  der  Herren  Docloren  Lindström  in  Skel- 
leftea  und  Hallström  in  Lyckelse. 
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dieselben  sehr  zahlreich  au  rheumatischen  Beschwerden 
leiden.  Dieses  Verhalten  findet  sowohl  in  Westerbolten  als 
in  iSorrbotten  statt.  Der  R  h  e  u  in  a  t  i  s  ra  u  s ,  welcher  vom  Volke 
Gicht  oder  Gliederschmerz  (torrvärk)  genannt  wird,  slellt 
sich  am  zahlreichsten  im  Herbste,  im  Monate  September  ein, 
und  kann,  da  er  sich  jedes  Jahr  regelmässig  einfindet  und  eine 
bedeutende  Menge  von  Personen  belallt,  den  Namen  einer  en- 
demischen Krankheit  verdienen.  Diejenigen,  welche  während 
des  Herbstes  daran  litten,  bekommen  meistenteils  im  folgenden 
Frühjahre  wieder  Anfälle  desselben,  jedoch  im  geringeren  Grade. 
In  manchen  Jahren  hat  er  einen  mehr  acuten  Verlauf,  äussert 
sich  alsdann  sowohl  in  den  Gelenken,  als  auch  in  den  Muskeln, 
während  er  in  anderen  Jahren  eine  überwiegende  Geneigtheit 
zeigt,  die  chronische  Form  anzunehmen,  und  die  chronische 
Form  ist  es,  welche  vorzugsweise  Gliederschmerz  (torrvärk) 
genannt  wird.  Sobald  der  Winter  eintritt,  hört  auch  die  Nei- 
gung zu  dieser  Krankheit  auf.  Vorzugsweise  wird  das  männ- 
liche Geschlecht  davon  ergriffen;  Weiber  leiden  weniger  häufig 
daran.  Man  rechnet,  dass  das  Alter  zwischen  20  bis  40  Jahren 
die  grösste  Anzahl  solcher  Kranken  liefert.  °) 

Die  Ursachen  des  so  häufigen  Vorkommens  rheumatischer 
Affectionen  in  diesen  Gegenden  liegen  theils  in  klimatischen 
Verhältnissen,  theils  in  der  Beschäftigung  der  arbeitenden  Volks- 
klasse in  dieser  Jahreszeit.  Während  der  letzten  Hälfte  des 
Augusts  und  des  ganzen  Septembers  wird  es  gegen  Abend,  wäh- 
rend der  Nacht  und  am  frühen  Morgen  kühl  und  füllt  sich  die 
Luft  mit  Nebel,  welcher  aus  den  zahlreichen  Sümpfen  und 
Mooren  aufsteigt,  und  hält  er  oft  noch  lange  am  Tage  an,  bis 
ihn  die  Sonne  endlich  vertreibt.  Während  dieser  Jahreszeit  be- 
steht nun  die  Beschäftigung  des  Volkes  darin,  in  den  sogenannten 
ebenen  Mooren  (slättmyrorna)  d.  h.  Mooren  oder  Brüchen,  die 
spärlich  mit  Riedgras  bewachsen  sind,  zu  mähen  und  das  Heu 
einzubringen,  und  stehen  die  Leute  bei  dieser  Arbeit  den  ganzen 
Tag  bis  zur  Hälfte  der  Beine  und  nicht  selten  noch  höher  hinauf 
im  Wasser.  Diese  Arbeit  bei  beständig  nassen  Füssen  in  kühler, 

(i)  In  Hülphers  Beschreibung  von  Westerbolten  1780  wird  schon  das 
häufige  Vorkommen  des  Rheumatismus  in  dieser  Landschaft  erwähnt; 
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feuchter  und  nebeliger  Luit  ist  es  nun,  welche  das  Entstehen 
rheumatischer  Krankheiten  veranlasst,  und  da  dieselbe  vorzüg- 
lich von  Männern  verrichtet  wird,  so  sind  es  auch  diese,  welche 
vorzugsweise  daran  leiden. 

Eine  Behandlungsart  des  Gliederschmerzes,  welche  beim 
Volke  allgmein  gebräuchlich  und  traditonel  geworden  ist,  ist  nach 
der  Angabe  des  Dr.  Hall  ström  folgende.  Es  wird  nämlich 
die  schmerzhafte  Stelle  mit  Zündschwamm  gebrannt,  indem  ein 
grösseres  oder  kleineres  Stück  desselben  unmittelbar  auf  die 
Haut  gelegt,  dann  angezündet  und  so  lange  brennend  erhalten 
wird,  bis  es  völlig  ausgebrannt  ist;  es  ist  dieses  daher  eine 
wirkliche  sogenannte  Moxa.  Die  auf  diese  Weise  entstandene 
Brandwunde  sucht  man  dann  durch  allerlei  Arten  von  Umschlägen 
zu  heilen.  7)  Als  ein  Beispiel  von  dem  grossen  Vertrauen, 
welches  dieses  Verfahren  hat  und  wie  oft  es  manchmal  ausge- 
führt wird,  führt  Dr.  Hallström  an,  dass  in  Lyckelse  ein 
alter  Mann  von  70  bis  80  Jahren  wohnt,  der  übrigens  gesund  ist, 
aber  nur  zu  Zeiten  am  Rheumatismus  leidet,  welcher  auf  seinen 
Körper  kaum  einen  handgrossen  Fleck  hat,  welcher  nicht  Spuren 
des  Brennens  zeigt.  Die  Lappländer  pflegen  ebenfalls  ein  solches 
Brennen  gegen  Rheumatismus  und  gegen  andere  Beschwerden 
anzuwenden  und  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  aus 
Schweden  Eingewanderten  diese  Behandlungsart  von  ihnen  zuerst 
kennen  gelernt  haben. 8) 


4.  Angermanland.  *) 

Breite  62, 33  —  64, 25 ;  Lunge  33, 20  —  37, 32. 

Bei  unserem  Gange  von  Norden  nach  Süden  stossen  wir 
in  dieser  Landschaft  auf  zwei  Krankheiten,  welche,  wenn  sie  auch 
in  den  vorigen  Landschaften  angetroffen  werden,   doch  daselbst 


7)  Diese  Behandlung  des  Rheumatismus  soll  schon  nach  Scheffer 
(a.  a.  0.)  im  IS.  Jahrhunderle  bei  den  Lappländern  üblich  gewesen  sein. 

8)  Der  Stadtarzt  in  Umea,  Herr  Ekmau,  führt  noch  an,  dass  da- 
selbst, Skorbut  und  Bandwurm  endemisch  herrschen.  S.  Sandhcts  Coli. 
Beriitt.  p.  17. 

*)  Nach  den  Mittheilungen  der  Herren  Dr.  E  n  e  r  o  l  Ii  in  Nälra, 
Akerblom  in  Sollcftea  und  Lenslröm  in  Hern  ös  and. 


„ur  in  einzelnen  Fallen  und  nur  selten  vorkommen,  hier  aber 
eine  endemische  Beschaffenheit  annehmen;  diese  sind  die  Wech- 
seli'ieber  und  Skropheln. 

Nach  Angahe  des  Dr.  Akerblom  sind  Wechselfieber  seit 
undenklichen  Zeiten  an  zwei  Stellen,  die  nicht  weil  von 
der  Mündung  des  Angerman-Elfs  in  die  See  liegen,  endemisch 
gewesen.   Das  Sägewerk  von  Lo  und  der  Ausladeplatz  von  Ny- 
land,  welche  fast  gerade  gegen  einander  über  an  beiden  Seiten 
des  Elfs  liegen,  sind  die  Stellen,  welche  diese  Eigentbiimlichkeit 
zeigen.    An  diesen  Stellen  geht  das  Wasser  des  Elfs  in  die  See 
über  und  beginnen  hier  die  Scheren.    Sie  liegen  in  mooriger 
Gegend  und  sind  von  Sümpfen  umgeben,   wodurch  besonders 
im°  Frühjahre,  wenn  der  Schnee  schmilzt,  die  Luft  feucht,  ne- 
belig und  kühl  gemacht  wird.   Hierdurch  scheint  die  Entstehung 
der°Wechselfieber  veranlast  zu  werden,  denn  dieselben  fangen 
im  März  eines  jeden  Jahres,  wenigstens  in  den  letzten  25  Jahren 
ohne  Ausnahme,  an,  sich  unter  den  Bewohnern  dieser  bedeu- 
tenden Anlagen  zu  zeigen.    Sie  ergreifen  Personen  von  jedem 
Alter;  die  Zahl  der  Erkrankten  ist  aber  in  den  verschiedenen 
Jahren  verschieden,  je  nach  der  Beschaffenheit  des  Frühjahres; 
sie  herrschen  bis  zum  Schlüsse  des  Junis  fort  und  hören  ge- 
wöhnlich nach  dem  Sommersolstitium  auf.    Sie  kommen  ge- 
wöhnlich in  der  Form  von  Tertianfiebern  vor,  selten  sind  Quoti- 
dianfieber  und  niemals  finden  sich  Quartanfieber,    Wenige  Aus- 
nahmen abgerechnet,  pflegen  sie  immer  der  gewöhnlichen  Be- 
handlung mit  Chinin  zu  weichen.    Dieses  ist   der  nördlichste 
Punkt  in  Schweden,  von  welchem  man  sagen  kann,  dass  Wechsel- 
fieber daselbst  zu  Hause  sind,  und  eigenthümlich  ist  es  auch 
noch,  dass  sie  sich  hier  niemals  ausserhalb  dem  Oereiche  der 
genannten  Plätze  zeigen.    Sie  haben  sich  vor  dem  Jahre  1838 
niemals,  so  viel  man  hat  in  Erfahrung  bringen  können,  über 
das  umliegende  Land  verbreitet,   und  eben  so  wenig  fand  eine 
Verbreitung  nach  diesem  Jahre  statt.    Während  des  Frühjahres 
und  Sommers  von  1838  breiteten  sie  sich  aber  an  den  Ufern 
des  Angerman-Elfs  bis  zu  12  Meilen  von  der  See  entfernt  aus, 
und  wurden  damals  etwa  3  pCt.  der  Bevölkerung  davon  befallen. 

Die  Skropheln  sind  nach  den  schätzbaren  Angaben  des 
Dr.  Akerblom  eine  für  diese  Landschaft  neuere  Krankheit; 


12 


die  wahrscheinlich  erst  seit  dem  Anlange  dieses  Jahrhunderts 
sich  daselbst  einstellte.  Dieselbe  hat  aber,  besonders  in  den 
letzten  zehn  Jahren,  so  überhand  genommen,  dass  sie  nun  ende- 
misch genannt  zu  werden  verdient.  Sie  kommt  am  häufigsten 
im  Inneren  des  Landes  unter  Kindern,  sowohl  der  Armen  als 
auch  der  Wohlhabenden  vor,  und  äussert  sich  theils  an  den 
Augen  und  Ohren,  theils  auch  als  Drüsenanschwellungen,  und 
nicht  selten  auch  an  den  Knochen  besonders  des  Rückgrathes. 
Dr.  Akerblom  glaubt  Ursache  zu  haben  annehmen  zu  müssen, 
dass  sich  die  Skropheln  durch  die  Vaccination  iortpflanzen ,  in- 
dem er  oft  gefunden  hat,  dass  gerade  Kinder,  welche  von  skro- 
phulösen  Kindern  geimpft  worden  waren,  vorzugsweise  von  den 
Skropheln  befallen  wurden.  Ebenso  bemerkt  er  auch,  dass  in 
demselben  Verhältnisse,  in  welchem  die  entzündlichen  Krank- 
heiten in  der  letzten  Zeit  mehr  und  mehr  abnahmen,  und  von 
Fiebern  mit  mehr  nervösem  Charakter  verdrängt  wurden,  in  dem- 
selben Verhältnisse  sei  auch  die  Skrophelkrankheit  immer  häu- 
figer geworden.  Da  die  Ursachen  der  Skrophelkrankheit  in  der 
Hauptsache  dieselben  an  den  verschiedenen  Oertern,  woselbst 
sie  mehr  allgemein  vorkommen,  zu  sein  scheinen  und  auch  die 
Ansichten  der  Aerzte  in  dieser  Hinsicht  übereinstimmen,  so  will 
ich  weiter  unten  darüber  reden. 

Auch  in  dieser  Landschaft  kommen  rheumatische  Leiden 
sehr  häufig  vor,  und  beruhen  dieselbsn  auf  den  nämlichen  Ur- 
sachen, welche  ich  bei  der  vorigen  Landschaft  angeführt  habe. 

Ein  Verhältniss,  welches  bei  dieser  Landschaft  aber  noch 
angeführt  zu  werden  verdient,  ist  das  allmälig  fortgehende  Auf- 
hören zweier  Krankheitsformen ,  welche  zu  Ende  des  vorigen 
und  während  des  ersten  Viertels  dieses  Jahrhunderts  hier  noch 
endemisch  waren.  Diese  Krankheiten  sind  die  Radesyge  oder 
der  Salzfluss  und  die  Spetälska  (Elephantiasis).  Dr. 
L  i  n  s  t  r  ö  m  weist  a  us  den  im  Länslazarethe  zu  II  ernösand 
geführten  Journalen  nach,  dass  von  1780  bis  1800  in  diesem 
Krankenhause  fast  nur  alleilt  Salzflusskranke  behandelt  worden 
sind.  Während  der  letzten  30  Jahre  nahm  diese  Krankheit  aber 
nach  und  nach  ab,  so  dass  z.  B.  während  im  Jahre  1826  sich 
unter  112  behandelten  Kranken  nur  44  Fälle  vom  Salzflusse 
befanden j    und  1827  auf  101  Kranke  nur  40  Fälle  vorkamen, 
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die  Zahl  derselben  sich  aber  von  dieser  Zeit  an  alljährlich  so  min- 
derte, dass  in  den  letzten  drei  Jahren  kein  Fall  mehr  vorkam. 
Die  Ursache  dieses  glücklichen  Verhältnisses  ist  wohl  in  dem 
zunehmenden  Wohlstande  des  Volkes  und  der  darauf  beruhenden 
verbesserten  Lebensweise,  und  ferner  in  der  Massrcgel  zu  suchen, 
welche  die  Regierung  vor  etwa  30  Jahren  zur  Ausrottung  dieser 
Krankheit  durch  die  Errichtung  provisorischer  Krankenhäuser 
sowohl  in  dieser  Landschaft,  als  auch  in  verschiedenen  anderen 
getroffen  hat. 

Ungefähr  eben  so  hat  es  sich  mit  der  Spetälska  ver- 
halten. Der  Stammsitz  derselben  war  am  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts  in  den  Dorfern,  welche  im  Flussthale  des  Angerman- 
Elfs  liegen,  vorzüglich  in  der  Gegend,  woselbst  sich  der  nörd- 
liche und  südliche  Arm  desselben  vereinigen.  Sie  erbte  sich 
von  dem  Einen  auf  den  Andern  fort,  obgleich  auch  Beispiele 
vorkamen,  in  welchen  es  sich  nicht  nachweisen  liess,  dass  sie 
angeerbt  war.  Das  Volk  war  der  Meinung,  dass  die  Entstehung 
der  Krankheit  von  dem  Genüsse  des  sogenannten  grauen  Lachses 
d.  i.  eines  solchen  Lachses,  welcher  während  des  Herbstes  aus 
dem  Flusse  nach  der  See  zurückkehrt,  und  welcher  abgemagert, 
blutarm  ist  und  ein  zähes  fade  schmeckendes  Fleisch  hat,  herrühre. 
Diese  Krankheit  hat  nun  allmälig  abgenommen ,  ohne  dass  sich 
eine  Ursache  dafür  angeben  Hesse,9)  und  ist  gegenwärtig  so 
gut  wie  verschwunden,  denn  Dr.  Akerblom  giebt  an,  dass 
der  letzte  Kranke,  welcher  sich  noch  in  seinem  Distrikte  befand, 
vor  zwei  Jahren  gestorben  sei  und  Dr.  Lenstrüm  berichtet, 
dass  er  in  den  letzten  drei  Jahren  nur  einen  solchen  Fall 
beobachtet  habe.  Als  Beispiel  wie  häufig  diese  Krankheit  früher 
daselbst  vorkam,  mag  erwähnt  werden,  dass  vom  Jahre  1820 
bis  1840  im  Lazarethe  von  Hcrnösand  29  daran  leidende  Per- 


9)  In  seinem  in  Sundhets  Coli.  Berätt.  p.  33  enthaltenen  Berichte  sagt 
Dr.  Akerblom:  Die  Ursachen  des  Verschwindens  dieser  Krankheit  dürften 
wohl  in  der  besseren  Lebensweise,  in  den  gesunderen  Wohnungen,  in  der 
grösseren  Beinlichkeil  und  in  den  gesunderen  Nahrungsmitteln  zu  suchen 
sein,  denn  der  graue  Lachs,  welcher  im  Spätherbst  gefangen  wird,  wird 
auch  noch  jetzt  gegessen,  allein  diese  schlechte  Lachsart  wird,  da  man 
etwas  Besseres  hat,  mehr  verschmähet  und  fängt  auch  an  mit  den  besseren 
Arten  im  Elf  abzunehmen. 
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sonen  verpflegt  wurden ;  wie  viele  sich  aber  ausserdem  noch  in 
der  Landschaft  befanden,  die  keine  ärztliche  Behandlung  nach- 
suchten, ist  nicht  bekannt  geworden. 


5.  Mcdclpad.  *) 

Breite  62, 8  —  62,55;   Länge  32, 31  —  3525. 

In  dieser  kleinen  Landschaft,  welche  zwischen  zwei  grossen 
Flüssen,  dem  Lyungan  und  Indals-Elf,  und  im  Umkreise 
derselben  belegen  ist,  ist  die  Bevülkeruug  überhaupt  genommen 
gesund  und  hat  man  keine  endemische  Krankheit  von  derselben 
angeführt,  denn  die  S  p  e  tä  1  ska,  welche  früherhin  auch  hierin 
einem  sehr  beschränkten  Landstriche  ziemlich  zahlreich  vorkam, 
scheint  nun  auf  gutem  Wege  zu  sein  völlig  zu  erlöschen.  Diese 
Krankheit  fand  sich  seit  undenklichen  Zeiten ,  wenigstens  seit 
2  bis  3  Jahrhunderten,  im  Kirchspiele  Njurunda,  welches  an 
der  Mündung  des  L  j  ung  a  n  flusses  in  die  See  liegt,  Dr.  Platz- 
man,  welcher  30  Jahre  lang  in  diesem  Landstriche  praktisierte, 
hatte  Gelegenheit,  die  vorkommenden  Fälle  genau  zu  studiren, 
und  hat  über  diese  Krankheit  eine  treffliche  Beschreibung  ge- 
liefert, aus  welcher  hervorgeht,  dass  sie  vollkommen  von  dersel- 
ben Beschaffenheit,  wie  die  ist,  welche  in  Norwegen  vorkömmt, 
nämlich  die  sogenannte  tuberkulöse  Form.  Die  Häufigkeit  der- 
selben hat  nach  und  nach  abgenommen,  so  dass  man  gegen- 
wärtig in  dem  genannten  Kirchspiele  nur  noch  einen  Spe- 
tälsken  auf  jede  400  Einwohner  findet,10)  „Die  Krankheit, 
sagt  Dr.  PI  atz  man,  hat  sich  seit  Jahrhunderten  von  Geschlecht 
zu  Geschlecht  fortgepflanzt,  scheint  niemals  ansteckend  zu  sein, 


*)  Nach  der  Mittheilung  von  Dr.  Platzmann  in  Sundsval. 

io)  Der  Stadtarzt  Boggc  in  Sunds v all  hat  in  mehreren  Jahren  in 
dem  Kirchspiele  nur  2  bis  3  Fälle  beobachtet,  welche  sämmtlich  gestorben 
sind,  so  dass  vielleicht  gegenwärtig  die  Krankheit  daselbst  völlig  erloschen 
ist.  S.  Sundh.  Coli.  Berätt.  p.  36.  Derselbe  führt  noch  an,  dass  der  Band- 
wurm in  Sundsvall  endemisch  sei. 
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ist  aber  bestimmt  erblich;  leidet  einer  von  zwei  Eheleuten  an 
Spetälska,  so  steckt  er  den  Anderen  nicht  an,  ungeachtet  beide 
in  einem  Bette  zusammen  schlafen.«  Derselbe  bemerkt  auch 
noch,  dass  ihm  nur  zwei  Falle  vorgekommen  seien,  m  welchen 
die  Krankheit  selbstständig  entstanden  war  und  dass  sich  bei 
diesen  keine  erbliche  Anlage  nachweisen  Hess.  Wechsel  fieber 
sind  in  dieser  Landschaft  nicht  einheimisch,  sondern  befallen  nur 
solche  Personen,  welche  sich  einige  Zeit  in  südlicher  gelegenen 
Oertern  aufhielten  und  von  daher  zurückgekommen  waren.  Vor- 
zugsweise werden  die  von  der  Hauptstadt  zurückkommenden 
Schiffsleute,  sowie  Seeleute  überhaupt  davon  ergriffen  ,  andere 
Personen  hingegen  höchst  selten. 


6.  Jemtland.  *) 

Breite  62,"  —  65, 8 ;  Länge  29. 52  -  34, 39. 

Die  Bewohner  dieser  Landschaft  sind  abgehärtet  und  gesund, 
wozu  die  hohe  Lage  des  Landes,  die  frischen  Gebirgswinde,  die 
grossen  Urwaldungen  derselben  beitragen.  Hier  kommen  weder 
epidemische    noch    eigentliche    endemische   Krankheiten  vor. 
Wechselfieber  sind  daselbst  unbekannt;  Typhusepidemien  kommen 
nicht  vor ;  Scharlachfieber  hat  sich  niemals  gezeigt ;  höchst  selten 
drangen  die  Masern  ins  Land,  waren  dann  aber  immer  gutartig;  von 
der  venerischen  Krankheit  kann  man  sagen,  dass  sie  so  gut  wie 
ausgestorben  sei.    Dieser  ungewöhnlich  gesunde  Zustand  unter 
den  Bewohnern  dieser  Landschaft  veranlasste  einen  von  den  unten- 
genannten Aerzten  zu  der Aeusserung,  „dass  Jemtland  kein 
Arztklima  habe."    Die  Krankheit,  welche  noch  am  häufigsten 
unter  dem  Volke  vorkommt,   ist  der  Rheumatismus,  aber 
da  derselbe  nicht  in  einer  gewissen  Jahreszeit  sich  zeigt,  son- 
dern in  sehr  vereinzeinten  Fällen  das  ganze  Jahr  hindurch  vor- 
kömmt, so  kann  er  schwerlich  die  Benennung  einer  endemischen 


*)  Nach  den  Angaben  der  Herren  Dr.  Rössler  und  Björk  i 
Oestersund. 
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Krankheit  verdienen.  Er  hat  jedoch  die  merkwürdige  Eigenthüm- 
lichkeit,  dass  er  vorzugsweise  in  den  Rückenmuskeln  auftritt  uud 
hier  seinen  Sitz  hat.  Das  Volk  hat  ihn  deshalb  „  R  y  g  g  fl  a  g  ",  d.  h. 
das  Uebel  fliegt  gleichsam  in  den  Rücken,  genannt.  Am  gewöhn- 
lichsten werden  davon  Personen  im  Alter  von  40  bis  45  Jabren 
befallen,  jedoch  sind  Personen  von  auderem  Alter  nicht  davon 
ausgenommen.  Dr.  Bjürk  ist  der  Meinung,  dass  das  häufige 
Vorkommen  dieses  Rheumatismus  seine  Ursache  nicht  so  sehr 
in  der  Beschaffenheit  des  Klimas,  als  vielmehr  in  der  Sitte  des 
Volkes  habe  in  den  Wohnstuben  einen  hohen  Grad  von  Wärme 
durch  das  beständige  Brennen  von  Feuer  in  den  Oefen ,  an 
welchen  sie  ihre  Arbeiten  verrichten,  zu  unterhalten,  wozu  denn 
auch  noch  kommt,  dass  sie  immer  unter  Decken,  die  aus  dick- 
wolligen Schafsfellen  bereitet  werden,  den  sogen.  „Skinnfällars" 
schlafen.  Wenn  sie  nun  aus  dieser  Wärme  in  der  kalten  Jahres- 
zeit, in  welcher  eine  Kälte  von  15  und  20,  ja  mitunter  von 
40  Graden  herrscht,  ins  Freie  gehen,  so  ist  es  nicht  unwahr- 
scheinlich, dass  der  plötzliche  und  grosse  Contrast  zwischen  der 
Wärme  in  den  Stuben  und  der  Kälte  der  äusseren  Luft  die 
Disposition  zu  rheumatischen  Affectionen  erzeugt. 

Dr.  Rissler  führt  auch  noch  an,  dass  im  Spätsommer 
und  im  Herbste  bei  jungen ,  übrigens  gesunden  und  starken 
Weibern  sehr  oft  erysipelatöse  Anschwellungen  der  Beine  vor- 
kommen, die  jedoch  selten  heftig,  sondern  gewöhnlich  gelinde 
sind  und  bald  wieder  vorüber  gehen.  Diese  Anschwellungen 
scheinen  von  der  Arbeit  derselben  in  dieser  Jahreszeit,  nämlich 
dem  Heumachen  auf  sumpfigen  Strecken,  herzurühren,  wobei 
die  Füsse  beständig  nass  sind,  und  da  die  Weiber  meistentheils 
ihre  wollenen  Strümpfe  dabei  nicht  ausziehen,  so  müssen  diese, 
wenn  sie  feucht  sind,  die  unterliegende  Haut  beständig  reizen. 

Dr.  Björk  führt  an,  dass  Fremde,  welche  sich  in  dieser 
Landschaft  niederlassen,  in  der  Regel  während  der  ersten  Jahre 
ihres  Aufenthaltes  daselbst,  einen  eigentümlichen  Akklimatisi- 
rungsprocess  erleiden,  der  darin  besteht,  dass  sie  einen  her- 
petischen Ausschlag  (reformsutslag)  an  den  Händen 
und  im  Gesicht  bekommen.  Dr.  Björk  vermuthet,  dass  dieses 
von  dem  kalkhaltigen  Trinkwasser  herrühren  könne.  Aber  sollten 
nicht  vielmehr  die  scharfen  Gebirgswinde  im  Sommer  und  die 
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Kälte  im  Winter  für  die,  welche  daran  nicht  gewöhnt  sind,  zu 
reizend  auf  die  Körperlheile ,  nämlich  Hände  und  Gesicht, 
welche  ihrer  Einwirkung  am  meisten  ausgesetzt  sind,  wirken?11) 


7.  Helsingland.  *) 

Breite  61, 00  —  62,20;  Länge  32. 21  —  35, ,8. 
Der  bedeutende  Ljusna-Elf  strömt  im  raschen  Laufe 
mitten  durch  diese  Landschaft  hindurch.  Dieser  Fluss  bringt  wahr- 

»')  Ueber  diese  Landschaft  hat  der  Provinzialarzt  Herr  Fornander 
in  dem  Sundh.   Colleg.  Berält.  p.  19  eine  ausführliche  med.  Topographie 
geliefert.  Er  macht  darin  auf  den  plötzlichen  Wechsel  der  Temperatur,  welcher 
häufig  im  Sommer  vorkömmt,  aufmerksam,  indem  er  bemerkt,  dass  an  den 
wärmsten  Tagen  ort  plötzlich  ein  eiskalter  Westwind  zu  wehen  beginnt, 
und  ist  es  dieser  plötzliche  Temperaturwechsel,  welcher  zur  Entstehung  des 
Rheumatismus  beiträgt,   von  welchen  wie  F.   angiebt,   wenige  Personen, 
welche  die  Mitte  des  Lebens  überschritten  haben,  frei  sind.    Eben  so  mag 
zur  Entstehung  desselben  die  schlechte  Sitte  beitragen,  dass  die  Bewohner 
oft  dünn  bekleidet  und  barfuss  aus  den  warmen  Betten  ins  Freie  gehen, 
selbst  wenn  Schnee  liegt  und  eine  starke  Kälte  herrscht.    Diese  schlechte 
Sitte,  sowie  das  Nasswerden  der  Füsse  verursacht  nicht  selten  das  Aus- 
bleiben der  Menses,  die  überhaupt  selten  vor  dem  18ten  oder  20sten  Jahre 
erscheinen.    Solche  Menstrualionsstörungen  führt  auch  Herr  Afzelius,  als 
im  südlichen  Jemtland  häufig  vorkommend  an  und  hält  auch  das  Barfuss- 
gehen für  eine  Ursache  davon  (p.  23).    Fornander  führt  auch  noch  den 
Skorbut  als  eine  häufige  Krankheit  an,   die  oft  schwer  ja  tödtlich  sei. 
Gewöhnlich  äussert  er  sich  als  wässerige  Blutungen  aus  Mund  und  Nase.  — 
Endlich  führt  F.  noch  an,  dass  in  Jemtland  Schwermulh,  welche  nicht  selten 
zum  Selbstmorde  führe,  sehr  häufig  sei.    Sie  komme,  sagt  er,  nicht  allein 
bei  den  Eingebornen ,  sondern  auch  bei  Fremden  vor.  und  wenn  e.twas  als 
endemisch  oder  eigenthümlich  für  Jemtland  genannt  werden  könne,  so  sei 
es  diese.    Ueber  die  Ursachen  dieser  Melancholie,  welche  auch  schon  von 
Hagström  in  seiner  ökonomischen  Beschreibung  von  Jemtland  erwähnt 
wird,  giebt  Dr.  F.  nichts  an.    Dass  der  Selbstmord  aber  in  Jemtland  mit 
am  häufigsten  ist,  ergiebt  sich  aus  einer  p.  331  in  dem  Sundh.  Coli.  Berätt. 
befindlichen  Tabelle  über  das  Verhällniss  der  Selbstmorde  zn  der  Einwohner- 
zahl der  verschiedenen  Läne.    Es  scheint  indessen  hiernach,  als  wenn  er 
von  1841— SO  nicht  so  häufig  daselbst  vorgekommen  ist,  als  von  1831 — 40. 

*)  Nach  den  Angaben,  welche  von  Dr.  Wikblad  in  Söderhamn, 
Dr.  Hedenström  in  Ljusdal  und  Dr.  Ekman  in  Hudiksvall  gemacht 
wurden. 
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scheinlicj)  häufiger  als  alle  anderen  schwedischen  Flüsse  plötzliche 
Ueberschwemmungen,  welche  sich  oft  wiederholen,  hervor.  Gewöhn- 
lich steigt  er  im  Anlange  des  Sommers,  wenn  die  sogenannten 
Gebirgswasser  sich  einstellen  plötzlich  um  12,  14  ja  20  Fuss, 
und  sogar  im  Sommer,  wenn  es  nur  G  bis  8  Tage  geregnet 
hat,  steigt  er  nicht  selten  um  8  bis  10  Fuss.    Da  er  aber  eben 
so  rasch  wieder  fällt,  so  ist  die  Folge  davon,  dass  grosse  Land- 
strecken,  die  vom  Wasser  entblösst  werden,   der  Atmosphäre 
schädliche  Ausdünstungen  mittheilen,   und  ist  dieses  besonders 
da  der  Fall,  wo  kleine  Vertiefungen  am  Strande  des  Flusses 
sich  befinden,  die,  wenn  derselbe  aus  seinen  Ufern  tritt,  sieb 
mit  Wasser  anfüllen,  und  beim  Fallen  des  Flusses  stillstehende 
Wasserpfiltzen  oder  Pohle  bilden.    In  wie  fern  nun  dieses  oder 
irgend  ein  anderes  noch  nicht  ermitteltes  Verhältniss  derjenigen 
endemischen  Krankheiten  zum  Grunde  liegt ,  welche  an  den 
Ufern  dieses  Flusses  oder  in  seiner  Umgegend  vorkömmt,  lässt 
sich  schwerlich  entscheiden.    Diese  Krankheit  ist  nun  die  Spe- 
tälska  oder  Knollenkrankheit  (Knölsjukan)  wie  sie  in  der 
Landessprache,  wegen  der  am  meisten  in  die  Augen  fallenden 
Erscheinung,   nämlich  das  Hervorkommen  von  Knollen  an  ver- 
schiedenen Körperlheilen,   genannt  wird.    Merkwürdig  ist  es 
doch,  dass  diese  Krankheit,   wie  schon  angeführt  wurd£,  sich 
theils  auch  an  den  Ufern  des  Angerman-Elfs  und  des  Ljunga  n 
gefunden  hat  und  noch  findet,  wesshalb  man  denn,  da  dieselbe 
sich  übrigens  nicht  in  das  umliegende  Land  verbreitet,  wohl 
nicht  gut  dem  Flussklima  einen  wesentlichen  Einfluss,  sowohl 
auf  die  Entstehung  als  auch  auf  das  von  ältesten  Zeilen  her 
endemische  Vorkommen  derselben  absprechen  kann.  *)  Da  diese 
Krankheit  am  Angerman-Elf  gegenwärtig  fast  ganz  aufge- 
hört hat,  am  Ljungan  auch  deutlich  in  Abnehmen  begriffen  ist 
und  an  diesem  auch  wahrscheinlich  bald  aufhören  wird,  so 
kömmt  sie  doch  an  den  Ufern  des  Ljusnan-Elfs  noch  ziem- 
lich zahlreich  vor,  jedoch  geben  die  Aerzte  an,  dass  sie  eben- 


*)  An  den  Ufern  desDal-ElTs  kam  dieselbe  früher  auch  vor,  besonders 
gerade  oberhalb  der  Gegend,  wo  derselbe  in  die  See  fällt,  jedoch  hat  sie 
hier  gegenwärtig  fast  aufgehört.    S.  weiter  bei  Upland. 
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falls  in  den  letzten  Jahren  deutliche  Anzeigen  des  allmäligen 
Aufhörens  derselben  bemerkt  hätten. 

Dr.  W  i  k  h  I  a  d ,  welcher  besonders  genau  zu  ermitteln  suchte, 
wie  es  sich  mit  dieser  Krankheit  verhielt,  führt  an,  dass  sich 
in  den  Kirchenbüchern  vom  J  er  fsü- Kirchspiele  erst  im  Anfange 
von  1700  Fälle  von  an  SpetälsUa  oder  Knollenkrankheit  Gestor- 
benen aufgeführt  fänden;  vor  dieser  Zeit  aber  sind  von  den 
ältesten  Zeiten  her  eine  Menge  Todesfälle  unter  der  Rubrik 
„bösartige  Krätze"  aufgezeichnet  worden,  worunter  man  wahr- 
scheinlich ebenfalls  diese  Krankheit  verstanden  hat.  Es  sind 
besonders  die  Dorfer,  welche  an  den  Ufern  des  Flusses  und  da 
liegen,  wo  diese  Ufer  am  niedrigsten  sind,  also  am  häufigsten 
den  Ueberschwemmungen  ausgesetzt  sind,  wo  diese  Krankheit  am 
häufigsten  vorkömmt.  Die  Zahl  der  Kranken  lässt  sich  nicht 
mit  völliger  Sicherheit  bestimmen,  weil  diejenigen,  welche  damit 
behaftet  sind,  das  Uebel  so  lange  als  möglich  verheimlichen; 
Dr.  Wikblad  selbst  beobachtete  42  Fälle.*)  Selten  tritt  die 
Krankheit  vor  dem  25sten  und  30sten  Jahre  auf,  am  öftersten 
später,  jedoch  sah  Dr.  Wikblad  einen  Fall  in  einem  Alter 
von  18  Jahren.  Vorzüglich  werden  Männer  von  derselben  er- 
griffen und  scheint  das  Verhältniss  zwischen  beiden  Geschlechtern 
wie  6  zu  1  zu  sein,  so  dass  fünf  Sechstel  der  Kranken  Männer 
und  ein  Sechstel  Weiber  sind.  Die  Krankheit  verläuft  sehr 
langsam,  steht  zu  Zeiten  still,  bessert  sich  zu  andern  Zeiten 
scheinbar  und  verschlimmert  sich  dann  wieder,  so  dass  die 
Kranken  nicht  selten,  ja  gewöhnlich  20  bis  30  Jahre  vom  Be- 
ginn der  Krankheit  an  ihr  elendes  Leben  fortschleppen,  bis  der 
Tod  endlich,  meistentheils  erst  gegen  das  GOste  Jahr  hin,  ihrem 
Elende  ein  Ende  macht. 

Das  Volk  hält  die  Krankheit  für  unheilbar,  weshalb  es  denn 
auch  selten  ärztliche  Hülfe  nachsucht,  wenn  nicht  etwa  zur  Lin- 
derung der  Beschwerden  und  Minderung  des  Gestankes,  welchen 
die  Absonderung  in  den  Wundflächen  verursacht,  sobald  die 
Krankheit  ihren  höchsten  Entwicklungsgrad  erreicht  hat.  Auch 


*)  Diese  Fälle  kamen  auf  einer  Sirecke  von  20  bis  25  Meilen  vor;  im 
Ferila  Kirchspiele  7,  im  Ljusdahl  15,  in  Jerfsö  5,  im  Undcrvik  und  Arbra  5, 
in  Segerslad  4  und  im  Söderala  ö. 

1* 


20 


die  Aerzte  theilen  diesen  Volksglauben  von  der  Unheilbarkeit  der 
Krankheit.    Von  allen  Mitteln  und  Bebandlungsweisen ,  welche 
Dr.  Wikblad  versuchte,  erwies  sich  keine,  als  heilend;  das 
einzigste  Mittel,  welches  den  Verlauf  der  Krankheit  etwas  auf- 
zuhalten  schien  und  die  Leiden  minderte,   so  wie  auch  die 
Beschaficnheit  der  Absonderungen  der  Geschwüre  verbesserte, 
war  das  Kreosot,  welches  sowohl  innerlich  als  äusserlich  von 
ihm  angewendet  wurde.    Nach  der  Beschreibung,  welche  dieser 
Arzt  von  den  Krankheitserscheinungen  geliefert  hat,  kömmt  sie 
mit  der  überein ,  welche  die  tuberkulöse  Form  der  nor- 
wegischen Spedalskhed  bildet.  ,2).    Ich  selbst  bin  auch 
im  Stande  die  Identität  beider  Krankheiten  durch  die  Fälle, 
welche  ich  in  Chrisliania  gesehen  habe,  verglichen  mit  zwei  Fällen, 
welche  aus  dieser  Landschaft  herrührten  und  von  mir  hier  be- 
handelt wurden,  zu  bestätigen.  *) 

Bas  Volk  hält  die  Krankheit  nicht  für  ansteckend,  glaubt 
aber,  dass  sie  erblich  sei.  Dr.  Wikblad  sagt,  dass  sie  haupt- 
sächlich von  Seiten  des  Vaters  sich  erblich  zeige,  so  dass  die 
von  einem  an  Spetälska  leidenden  Weibe  mit  einem  gesunden 
Manne  gezeugten  Kinder  selten  von  der  Krankheit  ergriffen 
werden.  Die  Erblickheit  scheint  auch  ein  Glied  überspringen 
zu  können  und  äussert  sich  dann  erst  bei  den  Kindeskindern. 
Die  Krankheit  kann  auch  selbstständig  entstehen,  ohne  dass 
irgend  Jemand  von  den  Vorfahren  daran  gelitten  hätte,  jedoch 


12)  Wikblad  giebt  im  Sundh.  Coli.  Berätt.  p.  41  an,  dass  die  Krank- 
heit im  südlichen  Heleinglande  unter  zwei  Formen  vorkomme,  nämlich  der 
tuberkulösen  und  squamösen.  Diese  squamöse  Form  ist  aber  nach  Boeck 
(Norsk  Magazin  Bd.  4  p.  148)  keine  selbstständige  Form .  sondern  eine 
Complication  von  einer  der  beiden  Formen  mit  einer  anderen  Hautkrankheit. 
Die  anäslhetische  Form,  welche  in  Norwegen  vorkömmt,  scheint  in  Schwe- 
den nicht  vorzukommen,  wenigstens  erwähnen  die  Berichte  der  Aerzte  nichts 
von  derselben. 

*)  Diese  beiden  Fälle  gehörten  der  von  Danielssen  und  Boeck  be- 
schriebenen Elephantiasis  graecorum  tubcrculosa  an  und  glichen  im  Gesichte  dem 
auf  Tafel  2  in  der  Schrift  über ' Spedalskhed  abgebildeten  Manne.  Alle  in 
dieser  Landschaft  vorgekommenen  Fälle  scheinen  der  tuberkulösen  Form 
anzugehören,  wenigstens  erwähnen  weder  Dr.  Wikblad  noch  Dr.  He- 
der ström  einiges  über  die  anästhetische  Form. 
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sind  solche  Fälle  selten.    Was  die  Möglichkeit  der  Ansteckung 
anbelangt,   so  führt  Dr.  Wikblad  an,    dass  er  einen  Fall 
beobachtet  habe,  in  welchem  eine  Frauensperson,   die  selbst 
durchaus  gesund  war,  von  gesunden  Eltern  abstammte  und  deren 
Vorfahren,  so  viel  man  wusste,  auch  nicht  krank  gewesen  waren, 
nach  ihrer  Verheirathung  mit  einem  an   Spetalska  leidenden 
Manne,   ebenfalls  die  Krankheit  bekommen  habe.    Dieser  Fall 
kann  jedoch,  so  lange  er  für  sich  allein  steht,  eben  so  gut  als 
ein  Beispiel  von  selbstständiger  Entstehung  der  Krankheit,  als 
ein  durch  Ansteckung  veranlasster  Fall  betrachtet  werden;  jetloch 
Dr.  Wikblad  meint,   dass  die  Mittheilung  durch  Ansteckung 
in  solchen  Fällen  wohl  nicht  ganz  unmöglich  sein  dürfte,  in  welchen 
eine  gesunde  Person  mit  einem  Spetälsken  in  einem  Bette  liegt, 
besonders  in  dem  Zeitpunkte  der  Krankheit,   in  welchem  sich 
von  den  Geschwüren  ein  stinkender  Eiter  von  eigentümlichem 
Gerüche,  der  dem  eines  Bockes  zur  Brunstzeit  gleicht,  absondert.13) 
Dass  diese  scheussliche  Krankheit  auch  im  Flüssthale  des 
Ljusnans  abzuuehmen  beginnt,   scheint  aus  der  Angabe  des 
Dr.  Hedenström  hervorzugehen.   Dieser  ist  nämlich  seit  drei 
Jahren  dem  Dr.  Wikblad  als  Provinzialarzt  im  Ljusdahl  Di- 
strikte gefolgt,  und  theilt  er  mit,  dass  in  diesen  drei  Jahren 
nicht  weniger  als  16  an  Spetälska   starben  und  zwar  alle  im 
Alter  von  etwa  60  Jahren,  und  da  in  dieser  Zeit  keine  neue 
Krankheitsfälle  vorkamen,    so  scheint  die  Hoffnung,    dass  die 
Krankheit  im  Abnehmen  begriffen  sei,    allerdings  begründet 
zu  sein. 

DieAerzte  hahen  keinerlei  Gelegenheitsursache.,  "die  bei  vor- 
handener erblicher  Anlage,  den  Ausbruch  der  Krankheit  veran- 
lasste, ausfindig  machen  können.  14)  Die  Lebensweise  scheint 
durchaus  keinen  Einfluss  zu  haben,    denn  der  im  Wohlstande 


»)  Die  Contagiosität  der  Krankheit  wird  von  Danielssen  und  Boeck 
in  ihrer  trefflichen  Monographie  üher  Spedalskhed  durchaus  in  Ahrede  ge- 
stellt (S.  p.  266.) 

«)  Als  solche  führt  Wikblad  (Sundh.  Coli.  Berält.  p.  39)  den  täg- 
lichen Genuss  saurer  und  gesalzener  Speisen ,  unreine  Wintcrwohnungen 
und  wiederholte  Erkältungen  an.  Auch  Danielssen  und  Boeck  geben 
p.  267  ihrer  Schrift  besonderes  Erkältungen  und  Unreinlichkeit  als  Gelcgen- 
heilsursachen  an. 
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Lebende  kann  eben  so  gut  wie  der  Arme  ergriffen  werden,  *) 
der,  welcher  ein  ordentliches  Leben  führt  eben  so  gut,  wie  der, 
welcher  unordentlich  lebt,  u,  s.  w.  Das  Volk  hält  dafür,  dass 
sie  im  Zusammenhange  mit  der  Flachsbereilung  stehe,  welche 
ein  hauptsächlicher  Nebenerwerbszweig  in  dieser  Landschaft  ist, 
und  zwar  auf  die  Weise,  dass  die  hierbei  Arbeitenden  während 
des  Herbstes  oft  im  Sumpfwasser  stehen,  wodurch  ihre  Füsse 
und  Hände,  besonders  wenn  das  Wasser  schon  Eis  enthält,  er- 
kältet werden.  **)  Die  selbstständig  auftretenden  Fälle  kommen 
nach  Angabe  des  Dr.  Heden  ström  nur  allein  bei  solchen  vor, 
welche  auf  sumpfigen  Stellen  nahe  am  Flusse,  da  wo  dieser 
überfliesst  und  stehende  Wasser  hinterlässt,  wohnen. 

Ausser  der  Spetälska  giebt  es  in  dieser  Landschaft  keine 
Krankheit,  welche  endemisch  genannt  zu  werden  verdiente.  Die  übri- 
gen am  häufigsten  vorkommenden  Krankheiten  sind,  rosenartige 
Leiden  und  Rheumatismen***)  bei  älteren  Personen  und 
Skropheln  (oder  das  Riset,  wie  das  Volk  dieselben  nennt) 
bei  Kindern.  Wechselfieber  sind  auch  in  dieser  Landschaft 
nicht  einheimisch,  sondern  kommen  fast  nur  allein  bei  Soldaten, 
Schiffsleuten  und  anderen  Personen  vor,  welche,  nachdem  sie 
in  südlicher  belegenen  Gegenden  längere  Zeit  verweilt  hatten, 
zurückgekehrt  sind. 

Die  Angabe  des  Dr.  II  ede  n  ström  ,  dass  im  Kirchspiele 
Jerfsö  die  meisten  Weiber  an  Magen  säure  (Cardialgie) 
leiden,  die  meisten theils  mit  einem  Gefühle  von  Angst  und  Be- 
klemmung unter  der  Brust,  so  wie  mit  Neigung  zu  Convulsionen 
und  mit  hysterischer  Gemüthsstimmung  im  Allgemeinen  verbunden 


*)  Der  reichste  Bauer  ia  der  ganzen  Landschaft  leidet  an  Spelälska. 
**)  Die  Krankheit  beginnt  nämlich  oft  mit  Bildung  von  Knollen  an  Händen 
und  Füssen. 

***)  Dr.  Ekman  berichtet,  dass  ein  sogenannter  kluger  Mann  beson- 
ders durch  seine  Heilung  rheumatischer  Leiden  oder  der  sogenannten  Glieder- 
schmerzen berühmt  geworden  sei.  Sein  Verfahren  bestand  darin,  dass  er 
wiederholt  bald  am  Arm  bald  am  Fusse  aus  der  Ader  Hess,  so  dass  der 
Kranke  vier  bis  secbsmal  aus  der  Ader  gelassen  wurde,  bis  der  Schmerz 
sich  gab.  Dieser  kluge  Mann  scheint  daher  die  Priorität  gegen  den  fran- 
zösischen Professor  Bouillaud  in  Behandlung  des  Rheumatismus  durch 
„Saignc  coup  sur  coup"  reklamiren  zu  können. 
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ist,  verdient  wegen  der  Ursadhe,  die  dem  Leiden  zum  Grunde  zu 
liegen  scheint,  angeführt  zu  werden.  Dieser  Arzt  führt  nämlich  an, 
dass  in  der  letzten  Zeit  in  dieser  Pfarre  das  Kalle  trinken  so 
allgemein  unter  den  Weibern  der  untern  Volksklasse  geworden 
sei,  dass  Viele  derselben  ganz  allein  von  diesem  Getränke  zu 
leben  scheinen.  Die  Pfarre  hat  5000  Einwohner  und  diese  ver- 
brauchen nach  Angabe  der  Kaufleute  alljährlich  30,000  Pfund 
Kalle.  Obne  Zweifel  ist  es  der  unmässige  Genuss  dieses  Ge- 
tränkes, welches  diese  Magen-  und  Nervenleiden  verursacht, 
besonders  da  diese  Leiden  in  den  angrenzenden  Kirchspielen,  in 
welchen  das  Kafletrinken  nicht  so  zu  Hause  ist,  nicht  häufiger 
als  gewöhnlich  sind.  15) 


8.  Gestrikland.*) 

Breite  60, 12  —  6i,5;  Länge  33,50  —  35, ». 
Längs  der  Küste  dieser  Landschaft,  besonders  aber  in  der 
Stadt  Gefle  begegnen  uns  zuerst  die  Wechselfieber  in 
ziemlicher  Verbreitung  als  einheimische  Krankheit.  Dieselben 
treten  allerdings  auch  in  An  germanland  als  einheimische 
Krankheit  hervor,  aber  hier  nur  in  einem  so  beschränkten  Kreise, 
dass  man  nicht  annehmen  kann,  dass  sie  dieser  Landschaft  im 
Ganzen  angehören.  Im  Küstenlande  von  Gestrikland  kommen  sie 
alljährlich  vor,  obschon  in  manchem  Jahre  zahlreicher  als  in 
anderen,  meistenteils  im  Frühjahre,  aber  auch  im  Sommer  und 
Herbste.  Nach  Angabe  des  Prof.  Nordblad,  welcher  20  Jahre 
lang  in  diesen  Gegenden  die  Heilkunst  ausübte  ,    waren  diese 


15)  Hedenström  erwähnt  auch  noch,  dass  im  Jerfsökirchspiele  chro- 
nische Hautkrankheiten  wie  Eczema  und  Rupia  sehr  häufig  seien,  und  be- 
sonders bei  solchen  gefunden  würden,  die  im  Winter  in  den  Viehhäusern 
wohnen.  S.  Sundh.  Coli.  Berätt.  p.  38.  Durch  eine  Verbindung  dieser 
Ausschläge  mit  Spetälska  mag  denn  wohl  die  von  Wik  hl  ad  erwähnte 
squamöse  Form  entstehen. 

*)  Nach  den Miltheilungen  von  Dr.  Nordblad,  Rahmström,  Sand- 
berg in  Gefle,  Lagersträd  in  Ockelbo  und  Hollander  in 
T h  o r s  äk er. 
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Fieber  immer  durchaus  gutartig,  Hessen  sich  leicht  behandeln 
und  zeigten  wenige  Neigung  zu  Recidioen.  Sie  haben  den 
Quotidian-  oder  Tertianlypus.  Etwa  2  bis  3  Meilen  von  der 
Seekilste  entfernt,  trifft  man  sie  im  Innern  des  Landes  nicht 
anders  als  bei  solchen,  welche,  nachdem  sie  einige  Zeit  an  der 
Küste  lebten  und  daselbst  am  Wechselfieber  litten ,  dieses  bei 
ihrer  Rückkehr  in  die  Waldgegenden  dann  nicht  selten  wieder 
bekommen.  16) 

Nach  Angabe  von  Prof.  Nordblad  und  Dr.  Sandberg 
kam  in  den  letzten  Jahren  in  der  Stadt  Gefle  und  in  der 
nächsten  Umgegend  derselben  der  Randwurm  (Taenia  lata) 
immer  häufiger  vor,  so  dass  Dr.  Sandberg  annimmt,  dass 
gegenwärtig  jeder  fünfzehnte  Bewohner  der  Stadt  daran  leidet, 
und  findet  er  sich  eben  so  oft  bei  der  höheren  als  bei  der 
unteren  Volksklasse.  Beide  Aerzte  sind  geneigt  anzunehmen, 
dass  das  häufige  Essen  von  Fischen ,  besonders  des  Lachses, 
bei  welcher  Fischart  der  Bandwurm  sich  ebenfalls  häufig  findet, 
die  Ursache  des  allgemeinen  Vorkommens  der  Krankheit  beim 
Volke  sei,  jedoch  fügt  Dr.  Sandberg  noch  hinzu,  dass  das 
Trinkwasser  in  der  Stadt  eine  schlechte  Beschaffenheit  habe. 

Die  genannten  Aerzte  erwähnen  auch  noch,  dass  der  Kropf 
(struma)  in  der  Stadt  Gefle  keine  seltene  Krankheit  sei.  Prof. 
Nordblad  sagt:  „Der  Kropf  kömmt  hier  bei  unverheiratheten 
und  verheiratheten  Weibern  nicht  selten  vor,  am  meisten 
findet  man  ihn  jedoch  bei  solchen,  welche  ein-  oder  zweimal 
geboren  haben."  Dr.  Sandberg  bestätigt  dieses  Verhalten  mit 
folgenden  Worten :  „An  Struma  habe  ich  verschiedene  Weiber 
leiden  sehen;  manche  litten  aber  daran  nur  in  einem  so  unbe- 
deutenden Grade,  dass  sie  es  nicht  für  nöthig  hielten,  dagegen 
Arzeneicn  zu  gebrauchen."  Aus  diesen  Angaben  getraue  ich  es 
mir  jedoch  nicht  den  Schluss  ziehen  zu  können,  dass  der  Kropf 
in  der  Stadt  Gefle  eine  so  häufig  vorkommende  Krankheit  sei, 


l6)  Schon  1812  erwähnte  der  Provinzialarzt  Eck  in  Gefle,  dass  da- 
selbst die  Wechselfieher,  welche  sonst  selten  gewesen  seien,  allgemein  vor- 
kämen. Dieselben  waren  damals  sehr  hartnäckig  und  machten  leicht  Reci- 
dive.  Vielleicht  mögen  sie  von  diesem  Jahre  an  als  endemische  Krankheit 
daselbst  verblieben  sein.    S.  Svensk.  Läk.  Sällsk.  Handl.  Bd.  2  p.  43. 
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dass  man  sie  für '  endemisch  daselbst  halten  dürfe.  Das  Ver- 
hältnis* verdient  jedoch  naher  untersucht  zu  werden. 

Alle  Aerzte  dieser  Landschaft  stimmen  aber  m  der  Klage 
über  das  allgemeine  Herrschen  der  S  kr  o ph  e lk  r a  n khe .  t , 
besonders  unter  den  Kindern  der  ärmeren  Volksklassen,  überein. 
Da  jedoch  diese  Krankheit,  welche  zuerst  deutlich  in  Anger- 
ina nl  and  aufzutreten  beginnt  und  hernach  in  den  zwischen- 
liegenden Landschaften,  wie  es  scheint,  in  immer  zahlreicher 
werdenden  Füllen  fortschreitet,  von  dieser  Landschaft  aus  aber 
eine  immer  häufiger  vorkommende  Krankheitsform  des  ganzen 
Landes  wird,  so  verschiebe  ich  es  die  Ansichten  der  Aerzte 
über  die  Ursachen  derselben  hier  anzuführen  und  werde  die- 
selben weiter  unten  mittheilen,  wenn  ich  von  denjenigen  Krank- 
heiten rede,  welche  man  als  endemische  Krankheit  des  ganzen 
oder  des  grüssten  Theiles  des  Landes  ansehen  kann.  17) 


9.   Dalckarlicn.  *) 

Breite  S9,52  —  62,16;  Länge  29,4G  -  34, 20. 

Diese  Landschaft,  welche  reich  an  grossen  Landseen  und 
bedeutenden  Flüssen  ist,  in  welcher  Gebirge  mit  Thälern  und 
Ebenen  wechseln,  hat  überhaupt  genommen  eine  abgehärtete  Be- 


17)  Auch  in  manchen  Dörfern  des  nördlichen  Geslriktandes  ist  nach 
Dr.  Lagersträd  (Sundh.  Coli.  Berätt.  p.  41)  die  Leserei  zu  Hause,  welche, 
da  sie  nicht  in  Fanatismus  ausgeartet  ist,  sondern  sich  durch  wahre  Fröm- 
migkeit kundgiebt,  den  besten  Einfluss  auf  die  Moralilät  des  Volkes  gehabt 
hat.  Auch  hier  trinken  die  Leser  keinen  Branntwein,  dagegen  gebrauchen 
sie  viel  die  Hoffmannschen  Tropfen,  nicht  bloss  als  Arzenei,  sondern  auch 
bei  ihren  Hochzeiten  u.  s.  w,  wo  sie  dieselben  auf  Zucker  getröpfelt  als 
Leckerbissen  verzehren  Dr.  L.  bemerkt  aber,  dass  diese  Tropfen  nur 
schwach  seien,  will  aber  in  diesem  Gebrauche  den  Beweis  finden,  dass  selbst 
bei  denen,  die  dem  Branntwein  entsagt  haben,  das  Bediirfniss  spirituöse 
Dinge  zu  geniessen,  überaus  eingewurzelt  sein  müsse. 

*)  Mitlheilungen  über  diese  Landschaft  lieferten  die  Herren  Dr.  Silf- 
versparre  in  Hedemora,  Höijer  in  Smedj  abacken,  Wetter- 
Kren  in  Rätlvik,  so  wie  Beronius  und  Hallin  in  Fahlun. 
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völkerung,  bietet  aber  in  Hinsiebt  des  Verhaltens  der  Krankheiten 
verschiedene  Eigen thühmlichkeiten  dar,  die  werth  sind  näher  be- 
trachtet zu  werden. 

Wir  wollen  zuerst  die  Hauptstadt  dieser  Landschaft  Fahl-un 
und  ihre  nächste  Umgebung  betrachten.  Hier  kommt  der  Kropf 
(struma,  goitre)  endemisch  vor,  welcher  daselbst  Halsge- 
schwulst  oder  Halsknollen  genannt  wird.  Diese  Krankheit 
ergreift  ausschliesslich  die  weihliche  Bevölkerung;  sie  findet  sich 
zwischen  dem  13ten  und  16ten  Jahre,  höchst  selten  später  ein,  und 
beginnt  mit  einer  durchaus  schmerzlosen  Anschwellung  der  vor- 
deren Seite  des  unteren  Theiles  des  Halses.  Wenn  sie  dann 
später  eine  gewisse,  öfters  nicht  bedeutende  Höhe  erreicht  hat, 
bleibt  sie  gewöhnlich  stehen  und  wächst  nicht  weiter,  und  scheint 
nicht  im  mindesten  nachtheilig  auf  den  allgemeinen  Gesund- 
heitszustand einzuwirken.  In  anderen,  jedoch  sehr  seltenen 
Fällen  dauert  das  Wachsthum  derselben  eine  Zeit  von  zehn 
Jahren  hindurch  fort  und  erreicht  sie  eine  bedeutende  Grösse, 
breitet  sich  um  den  ganzen  Hals  und  nach  unten  bis  zum  Brust- 
beine aus,  und  wird  dann  durch  dieselbe  das  Athemhölen  und 
der  Blutumlauf  auf  mehr  oder  minder  schwere  und  qualvolle 
Weise  bebindert.  Diese  Kropfart  ist  ohne  Ausnahme  die,  welche  die 
Wissenschaft  Struma  lymphatica  genannt  hat.  Selten  wird 
von  der  unteren  Volksklasse  im  Anfange  Hülfe  dagegen  nachgesucht, 
geschieht  dieses  aber,  so  lässt  das  Uebel  sich  meistentheils  durch 
die  äusserliche  und  innerliche  Anwendung  von  Jodpräparaten  leicht 
heben.  Es  scheint,  als  wenn  vorzugsweise  solche  von  der  Krank- 
heit ergriffen  werden,  welche  in  den  Kinderjahren  an  Skropheln 
gelitten  hatten ,  und  obschou  sie  am  zahlreichsten  unter  der 
arbeitenden  Klasse  vorkömmt,  so  findet  mau  sie  doch  auch  eben 
nicht  selten  unter  der  wohlhabenderen  Klasse.  Dr.  Hallin 
giebt  an,  das  jedes  30ste  Frauenzimmer  inFahlun  und  in  den 
zunächst  belegenen  Kirchspielen  Sundborn  und  Arpeboda 
den  Kropf  im  höheren  oder  geringeren  Grade  gehabt  habe  oder 
noch  habe.  In  den  übrigen  Theilen  dieser  Landschaft,  mit  Aus- 
nahme von  Elfdahls  Kirchspiele,  kömmt  diese  Krankheitsform 
nur  in  vereinzeinten  Fällen  vor.  Im  Elfdals  Kirchspiele  ist 
sie  nach  Angabe  des  Dr.  We  ttergr en  nicht  selten  bei  Frauens- 
personen ;  sie  zeigt  sich  bei  denselben  zuerst  während  der  Ent- 
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wicklungsperiode ,  bildet  sich  in  derselben  allmälig  aus,  erreicht 
jedoch  selten  einen  für  die  daran  Leidenden  beschwerlichen 
Grad. 

Die  Ursache  des  häutigen  Vorkommens  des  Kropfes  in  dem 
beschränkten  Kreise  von  der  Stadt  Fahlun  und  den  Kirch- 
spielen Sundborn  und  Arpcboda  dürfte  von  geologischen 
Verhältnissen  hergeleitet  werden  können,   indem  diese  Gegend 
an  allen  Seiten  von  Hügeln  und  Bergen  völlig  eingeschlossen 
ist,  wovon  ein  unvollständiger  Wechsel  in  der  Atmosphäre  die 
Folge  sein  dürfte.    Die  Skrophelkrankheit  in  allen  ihren  Ver- 
zweigungen kömmt  auch  in  dieser  Gegend  weit  häufiger  vor, 
als  in  irgend  einem  anderen  Theile  dieser  Landschaft.    Es  lässt 
sich  auch  wohl  wahrscheinlich  annehmen,  dass  das  von  den  in 
dieser  Gegend  belegenen  zahlreichen  Kupfererzrösten  beständig 
sich  entwickelnde  Schwefelsauregas,  womit  die  Atmosphäre  immer 
vermischt  ist,  beschränkend  auf  das  Respirationsgeschäft  ein- 
wirken muss  und  dadurch  die  Anlage  zu  Skropheln  befördert 
werden  kann,  aus  welcher  sich  dann  die  Kropfkrankheit  heraus- 
bildet.   Ob  das  Trinkwasser  von  guter  oder  schlechter  Beschaf- 
fenheit ist,  darüber  sind  keinerlei  Mittheilungen  gemacht  worden. 
Es  wäre  wichtig  gewesen,  wenn  man  dieses  zu  ermitteln  gesucht 
hätte,  besonders  in  Bezug  auf  die  Untersuchungen,  welche  dar- 
über an  verschiedenen  Oertern  des  südlichen  Europas,  wo  der 
Kropf  ebenfalls  endemisch  vorkommt,   angestellt  sind.  ,8)  — 
Mit  Ausnahme  von  den  oben  angeführten  Angaben  von  Gefle, 
ist  diese  Landschaft  die  einzigste  in  Schweden,  in  welcher  diese 
Krankheit  häufig  vorzukommen  scheint. 


In  den  eben  erwähnten  Gegenden ,  besonders  aber  in  der 
Stadt  Fahlun  kommen  nach  Dr.  Beronius  in  jedem  Herbste 


18)  Im  Sundh.  Coli.  Berätt  p.  47  und  81  geben  die  Herren  II  allin 
und  Beronius  in  Bezug  auf  das  Trinkwasser  folgendes  an.  Jener  bemerkt, 
dass  er  nicht  glaube,  dass  das  Trinkwasser  die  Ursache  des  Kropfes  sein 
könne,  indem  dieses  gerade  liier  das  chemisch  reinste  in  ganz  Schweden 
sei.  Beronius  führt  an,  dass  die  Stadt  ein  gutes  von  Salzen  freies  Trink- 
wasser habe,  welches  daher  rühre,  weil  der  Boden  meisten theils  aus  Sili- 
caten und  im  Wasser  schwer  auflöslichen  Salzen  bestehe.  —  Dass  der 
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und  Frühjahre  e  n  t  z  ü  n  d  1  i  c  h  e  ß  r  u  s  1 1  e  i  d  e  n  in  grosser  Menge 
vor.  Hauptsächlich  beobachtet  man  Entzündungen  der  Schleim- 
haut der  Luftrühre  und  ist  das  Kindesalter  denselben  besonders 
ausgesetzt.  Da  ausserdem  chronische  Brustkrankheiten ,  beson- 
ders Lungenschwindsucht  häufig  sind,  so  hat  man  ge- 
glaubt, dass  diese  auf  der  eben  erwähnten  Mischung  der  Atmos- 
phäre mit  Schwefelsauremgase  beruhen ,  welches  reizend  auf  die 
Lungen  und  Luftröhren  wirkt.  Dr.  IIa  Hin  erwähnt,  dass  bei 
den  meisten  Lungensüchügen  auch  die  Luftröhre  ergriffen  sei. 
Die  Gültigkeit  dieser  Erklärung  kann  ich  nicht  in  Zweifel  ziehen, 
doch  muss  man,  was  das  häufige  Vorkommen  der  Lungen- 
schwindsucht anbelangt,  hauptsächlich  mit  in  Anschlag  bringen, 
dass  da,  wo  Skropheln  im  Rindesalter  herrschend  sind,  die 
Lungenschwiudsucht  nicht  so  gar  selten  nach  den  Jahren  der 
Pubertät  sich  einfindet. 


Die  einzigste  Gegend  in  Schweden,  in  welcher  die  Ruhr 
endemisch  vorkömmt,  befindet  sich  auch  in  dieser  Landschaft, ,9) 
nämlich  in  der  Umgegend  der  Ufer  des  grossen  Sees  Siljan. 
Hierüber  hat  Dr.  Wettergren  höchst  schätzbare  Mittheilungen 
geliefert.  In  den  Dörfern  von  Leksands  und  Rättviks 
Kirchspiele,  die  an  den  niedrigen  Ufern  dieses  Sees  und  be- 
sonders da  liegen,  wo  die  tieferen  Thalstrecken  sich  gegen  den 
See  hin  öffnen  und  sumpfige  Stellen  bilden,  die  den  Ueber- 
schwemmungen  des  Sees  ausgesetzt  sind,  tritt  die  Ruhr  all- 
jährlich regelmässig  im  August  und  September  auf.  In  dieser 
Zeit  fangen  die  Abende  und  Nächte  an  kühl  zu  werden  und  ist 
der  Contrast  gegen  die  starke  Wärme  während  des  Tages  oft 
sehr  bedeutend ;  es  lagern  sich  alsdann  ebenfalls  dicke  Nebel  in 
den  niedrig  liegenden  Gegenden  ab,  welche  nicht  selten  am  Vor- 


Kropf schon  lange  in  Falilun  zu  Hause  gewesen  sein  müsse ,  gehl  aus  dem 
Berichte  des  Dr.  Bergson  von  1815  hervor.  S.  Svensk  Läk.  Sällsk. 
Handl.  Bd.  3. 

ia)  Hülphers  Tagebuch  über  eiue  Beise  in  Dalekarlien  1757  führt 
schon  an,  dass  seil  1651  die  Buhr  in  dieser  Landschart  vorgekommen  sei 
und  oft  bedeutende  Epidemieen  derselben  geherrscht  hätten. 
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mittage  noch  fortdauern.    In  diesen  Verhältnissen  scheint  die 
Ursache  zu  liegen,  dass  die  Ruhr  an  diesen  Stellen  einheimisch 
ist    denn  die  Lehensweise  und  die  Lebensverhältnisse  der  Be- 
völkerung weichen  im  Ucbrigen  durchaus  nicht  wesentlich  von 
denen  ab,  welche  sonst  in  dieser  Ländschaft  stattfinden.  In 
manchen  Jahren  kam  diese  Krankheit   nicht  sehr  häufig  vor, 
während  sie  in  anderen  Jahren  den  Charakter  einer  herrschen- 
den Seuche  annahm,  sich  dann  wohl  über  die  höher  belegenen 
Dürfer  und  solche,   die  vom  See  entfernter  belegen  sind,  vor- 
zugsweise aber  über  diejenigen  verbreitete,  welche  in  den  nach  dem 
See  hinlaufenden  Thalstrecken  liegen.     In  der  späteren  Zeit 
waren  es  die  Jahre  1839,  40,  42  und  43,  in  welcher  die  Ruhr 
einen  heftigeren  Charakter  annahm  und  weit  um  sich  griff,  und 
dann  sich  auch  in  mehr  oder  minderer  Ausbreitung  über  das 
ganze  Land  hin  erstreckte.     Als  Reispiel  von  der  bösartigen 
Beschaffenheit  der  Ruhr  lässt  sich  anführen,  dass  während  des 
Augusts  und  Septembers  1839  nach  officiellen  Rerichten  2043 
Personen  in  dieser  Landschaft  daran  starben,  von  welchen  146 
unter  1  Jahr,  676  zwischen  1  und  5,  442  zwischen  5  und  10, 
347  zwischen  10  und  20  Jahren  und  432  über  20  Jahre  alt  waren. 
Die  Zahl  der  Bevölkerung  war  damals  138,000,  so  dass  von 
67  Einwohnern  1  an  der  Ruhr  starb.    Hieraus  geht  auch  noch 
hervor,   dass  dieselbe  in  diesem  Jahre  für  Kinder  am  verderb- 
lichsten sich  erwies,   indem  weit  mehr  als  die  Hälfte  der  Ge- 
storbenen ein  Alter  unter  10  Jahren  hatte,  und  unter  diesen 
befand  sich  wieder  mehr  als  die  Hälfte  im  Alter  vom  Anfange 
des  zweiten  bis  zum  Ende  des  fünften  Jahres.    Dr.  Wetter- 
gren giebt  an,  dass  die  Ruhr  gewöhnlich  im  Kindesalter  am 
tödlichsten  sei. 

Die  Erscheinungen ,  der  Verlauf  und  die  anatomischen  Ver- 
änderungen dieser  Krankheit  weichen  in  keiner  Hinsicht  von 
der  gewöhnlichen  Beschaffenheit  ab.  Je  mehr  sie  die  Form 
einer  Epidemie  annimmt  um  so  heftiger  und  um  so  todtlicher 
wird  sie.  Dr.  Wettergren  führt  an,  dass  sie  in  allen  Jahren, 
in  welchen  sie  sich  als  Epidemie  ausbreitete,  eine  ganz  beson- 
dere Neigung  Nachkrankheiten  zu  hinterlassen  gezeigt  habe,  so 
dass  verschiedene  von  denen,  welche  die  Ruhr  glücklich  über- 
standen hatten,  später  in  der  Reconvalescenz  mehr  oder  weniger 
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heftige  rheumatische  Leiden,  oder  auch  Wassersucht  im  höheren 
oder  geringeren  Grade  bekamen,  wobei  der  Darmkanal  bisweilen 
ganz  gesund  war,  bisweilen  aber  auch  noch  die  Erscheinungen 
des  Leidens  desselben  fortdauerten. 

Berechnungen  über  das  Verhalten  zwischen  den  Erkrankten, 
Genesenen  und  Gestorbenen  fehlen,  theils  weil  nicht  alle  Kranke 
angemeldet  werden,  theils  aber  hauptsächlich  desshalb,  weil  der 
Arzt  in  diesen  dünn  bevölkerten  Gegenden  nicht  jeden  einzelnen 
Kranken  beaufsichtigt,  sondern  nur  für  ganze  Kirchspiele  oder  ein- 
zelne Dürfer  mehr  allgemeine  Vorschriften  erlheilt,  ohne  dass  er  es 
überwachen  kann,  ob  und  wie  diese  Vorschriften  befolgt  werden. 
Dr.  Wettergren  bemerkt  jedoch,  dass  da,  wo  eine  gehörige 
ärztliche  Behandlung  stattfände,  es  der  Kunst  in  den  meisten  Fällen 
gelinge,  die  Krankheit  zu  beseitigen.  Oftmals  befolgt  das  Volk 
auch  nicht  die  ihm  vom  Arzte  ertheilten  Vorschriften ,  sondern 
gebraucht  es  lieber  die  von  jeher  gebräuchlichen  Volksmittel, 
und  lässt  sich  mit  Sicherheit  annehmen,  dass  manche  ein  Opfer 
des  Gebrauchs  derselben  werden.  Besonders  gilt  dieses  von 
dem  am  meisten  gebräuchlichen  Volksmittel,  welches  aus  pulve- 
risirten  Ziegelsteinen  besteht,  und  welches  Theelüffel-  und  Ess- 
löffelweise genommen  wird.  Dasselbe  scheint  besonders,  wenn 
es  im  Anfange  der  Krankheit  bei  Kindern  gebraucht  wird,  für 
diese  höchst  schädlich  zu  wirken. 

Bemerkt  zu  werden  verdient  auch  noch  die  Angabe  des  Dr. 
Wettergren,  dass  die  Häufigkeit  der  Krankheitsfälle  in  einem 
umgekehrten  Verhältnisse  zu  der  Beschaffenheil  der  Jahre  in 
Hinsicht  der  Reichhaltigkeit  der  Ernte  stehe,  so  dass  in  den 
Jahren,  in  welchen  die  Ernte  nicht  ergiebig  war  und  also  unter 
der  ärmeren  Volksklasse  mehr  oder  weniger  Noth  herrschte, 
immer  wenigere  und  mildere  Fälle  von  Ruhr  vorkamen.  War 
die  Ernte  dagegen  im  Jahre  zuvor  reichlich  gewesen  und  hatte 
das  Volk  keinen  Mangel  an  Nahrungsmitteln,  so  war  das  Er- 
kranken an  der  Ruhr  am  grössten  und  zeigte  dieselbe  dann  die 
meiste  Neigung  sich  weiter  auszubreiten.  Es  dürfte  schwer 
fallen  die  Ursache  dieses  Verhältnisses  bestimmt  zu  ermitteln, 
wenn  man  nicht  etwa  annehmen  will,  dass  die  grosse  Menge 
von  Milchgrütze,  welche  die  gewöhnlichste  Speise  der  Dalekarlier 
ausmacht,  besonders  während  der  genannten  Monate  in  eine  Art 
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von  Gährung  im  Darmhauale  übergehen  kann,  worauf  denn  die 
Disposition  zur  Entstehung  der  Ruhr  beruhen  könnte.  In  guten 
Jahren  werden  grossere  Massen  von  Grütze  verzehrt  als  in  den 
Jahren,  in  welchen  die  Ernte  schlecht  ausfiel,  und  daher  dürfte 
denn  das  Erkranken  in  jenen  grösser  werden  als  in  diesen. 
Sollte  nicht  aber  auch  eine  Ursache  in  dem  Missbrauche  des 
Branntweins  liegen  können?  In  den  Jahren  der  Noth  wird  ja 
wenig  oder  gar  kein  Branntwein  getrunken,  während  er  in  guten 
Jahren  fast  in  jeder  elenden  Hütte  im  Ueberflusse  sich  findet. 


Im  Kirspiele  Orsa  sind  Brustkrankheiten  endemisch, 
theils  acute,  theils  und  vorzüglich  langsam  verlaufende,  und  zwar 
entweder  chronische  Entzündung  der  Luftröhre  oder 
auch,  obgleich  wahrscheinlich  mehr  ausnahmsweise,  Lungen- 
schwindsucht.*) Dieses  ist  auch  die  einzigste  Gegend  in 
Schweden,  in  welcher  ein  solches  Verhältniss  stattfindet,  und 
dieses  beruht  nicht  auf  der  Lage  oder  Naturbeschaffenheit  der 
Gegend  und  noch  weniger  aul  einer  Verschiedenheit  der  Bevölke- 
rung von  den  übrigen  Bewohnern  der  Landschaft,  sondern  scheint 
seinen  Grund  allein  in  dem  Erwerbszweige,  womit  so  zu  sagen 
der  grösste  Theil  der  Einwohner  des  Kirchspiels  sich  fast  nur 
ausschliesslich  beschäftigt,  zu  haben.  Dieselben  beschäftigen 
sich  nämlich  damit,  Schleifsteine  aus  verschiedenen  Arten  von 
Sandsteinen  zu  verfertigen.  Sowohl  in  den  Gruben  als  beson- 
ders bei  dem  Zuhauen  der  Steine,  welches  oft  geschieht,  wenn 
diese  trocken  zind,  halten  sie  sich  in  einem  mit  Staub  ange- 
füllten Luftkreise  auf,  athmen  diesen  Staub  beständig  ein  und 
diese  eingeathmeten  feinen  Sandpartikelchen  sind  es,  welche 
reizend  aul  die  Luftwege  wirken,  und  werden  dadurch  die  genannten 
Brustkrankheiten  hervorgebracht.  Diese  Krankheiten  haben  vom 
Volke,  welches  die  Ursachen  derselben  sehr  gut  kennt,  den  ge- 
meinschaftlichen Namen  „Brustkrankheit"  oder  „  Schleif- 


*)  Sehr  werthvolle  Mitlheilungen  erhielt  ich  durch  Verniittelung  des 
Dr.  K.  F.  Levin,  von  Herrn  Pastor  Seruander  in  Orsa  liher  diese 
Krankheiten. 
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steinsucht"  erhalten  und  wird  sie  auch  wohl  „Orsakrank- 
heit"  oder  „Orsa sucht"  genannt. 

Herr  Pastor  Sern  ander  hat  eine  mit  Sachkenntniss  ver- 
fasste  Darstellung  nicht  allein  über  die  Entstehung,  den  Verlauf 
und  die  Ursachen  der  Krankheit  geliefert,  sondern  hat  auch  noch 
genaue  statistische  Berechnungen  über  die  Mortalität  in  Folge 
dieser  Krankheit  unter  den  Bewohnern  des  Kirchspieles  beige- 
fügt. Seiner  Angabe  zu  Folge  fängt  ein  Knabe  nicht  selten  schon 
im  Alter  von  12  bis  15  Jahren  an  in  der  Schleifsteingruben  zu 
arbeiten ;  Andere  beginnen  diese  Arbeit  aber  erst  später.  Jene 
werden  schneller  von  der  Krankheit  ergriffen  und  werden  im 
18ten  bis  25sten  Jahre  bereits  so  leidend,  dass  sie  sich  nicht 
weiter  mit  dieser  Arbeit  beschäftigen  können  und  meistentheils 
schon  vor  dem  35sten  Jahre  sterben ;  die  Letzteren  können  aber 
wohl  ein  Alter  von  45  bis  50  ja  55  Jahren  erreichen.  Dieses 
beruht  jedoch  auch  noch  auf  der  Länge  der  Zeit,  in  welcher 
sie  die  Arbeit  treiben,  so  wie  darauf,  wie  lange  sie  mit  derselben 
ohne  Aufenthalt  fortfahren. 

Die  Arbeit  wird  folgen  tlermassen  betrieben:  vom  1.  October 
bis  zur  Mitte  des  Novembers  halten  sie  sich  in  den  Gruben  auf 
und  leben  sie  während  dieser  Zeit  fast  allein  nur  von  gesalzener  und 
trockner  Nahrung,  nämlich  vom  Strömling  und  hartem  Brode; 
dabei  trinken  sie  auch  fleissig  Branntwein,  und  zwar  manchmal 
in  grosser  Menge;  ihr  anderes  Getränk  ist  allein  das  in  den 
Gruben  befindliche  Wasser,  von  welchem  sie  viel  trinken,  theils 
weil  die  gezalzene  und  trockne  Speise  sie  durstig  macht,  theils 
weil  sie,  da  sie  bei  der  schweren  Arbeit  leicht  in  Schweiss  ge- 
rathen,  sich  abkühlen  wollen.  Dieses  Wasser  ist  wohlschme- 
ckend, erfrischend  und  völlig  klar,  wird  es  aber  aus  der  Grube 
genommen  und  lässt  man  es  im  Glase  stehen,  so  bildet 
sich  darauf  eine  Salzkruste;  es  ist  daher  im  hohen  Grade 
kalkhaltig. 

Nachdem  die  Arbeiten  in  den  Gruben  vollbracht  und  die 
Steinblöcke  aus  denselben  herausgeholt  sind,  beginnt  das  soge- 
nannte Zuhauen  derselben,  womit  sie  sich  vom  Anfange  des 
Decembers  bis  zum  Schlüsse  des  Märzmonates  fast  ununterbro- 
chen beschäftigen.  Dieses  Zubauen  wird  in  kleinen  zu  diesem 
Zwecke  gebauten  sogenannten  „Hack  st  üben",  in  welchen 
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»ewohnlich  8  bis  10  Personen  zusammen  sitzen,  verrichtet. 
Wegen  der  Kalte  werden  diese  Stuben  innner  verschlossen  ge- 
halten, weshalb  denn  der  Staub,  welcher  beim  Zuhauen  der 
Steine  sich  von  diesen  ablöset,  die  Lull  anfüllt  und  ununter- 
brochen von  den  Arbeitern  eingeathmet  wird.  „Dieser  feine 
Staub,"  sagt  Pastor  Sernander,  „steht  wie  ein  Hauch  in 
diesen  Stuben",  jedoch  hat  dieses  Verhallen  sich  in  den  letzten 
Jahren  in  etwas  vermindert,  seitdem  man  angefangen  hat  die 
Steine  zu  begiessen,  was  früher  nicht  geschehen  ist.  Die  lleis- 
sigen  Arbeiter  beginnen  die  Arbeil  schon  um  3  oder  4  Uhr  des 
Morgens  und  verbleiben  bei  derselben  bis  10  oder  11  Uhr  des 
Abends;  wenn  sie  wahrend  des  Tages  sich  ausruhen,  so  ge- 
schieht dieses  in  denselhen  Stuben  und  legen  sie  sich  dann  ge- 
wohnlich auf  das  auf  dem  Fussboden  derselben  liegende  Stein- 
grus nieder.  Vom  April  bis  zum  Schlüsse  des  Septembers  be- 
schäftigen sich  diese  Steinhauer  mit  dem  Landhaue,  eben  so 
wie  die  übrigen  Bewohner  der  Landschaft. 

Das  ßrustleiden,  welches  sich  bei  diesen  Steinhauern  ent- 
wickelt, stellt  sich  bei  Einigen  sehr  bald,  schon  im  ersten, 
zweiten  oder  dritten  Jahre,  bei  Andern  aber  erst  später  ein; 
dieses  beruhet  auf  der  Körperbeschaffenheit,  der  Anlage  und  der 
mehr  oder  weniger  andauernden  Arbeit.  Das  erste  Zeichen  der* 
Krankheit,  welches  sich  einbildet,  ist,  dass  die  Brust  beengt 
wird,  das  Athmen  wird  kurz  und  beschleunigt  und  die  Stimme 
rauh  und  heiser;  sie  husten  wenig  oder  gar  nicht.  Gleich- 
zeitig fängt  nun  auch  ihr  Aussehen  an  sich  zu  verändern ;  die 
Farbe  des  Gesichts  wird  bleichgelb ,  bleifarbig,  selbst  wenn  der 
Kranke  vorher  rothbackig  und  blühend  ausgesehen  hatte ;  die 
Haut  wird  graugelb ,  das  Fett  schwindet  und  stellt  sich  Abma- 
gerung ein.  Wenn  der  Kranke,  nachdem  diese  Erscheinungen 
sich  eingefunden  haben,  die  Schleifsteinbereilung  aufgiebt,  so 
kann  er  bisweilen  seine  frühere  Gesundheit  wieder  bekommen, 
jedoch  schreitet  die  Krankheit  ungeachtet  der  veränderten  Lebens- 
weise bei  Manchen  unaufhaltsam  fort.  Diese  eben  erwähnten 
Krankheitsäusserungen  nennt  Pastor  Sernander  den  ersten 
Zeitpunkt  der  Krankheit;  dieser  kann  von  l'/2  bis  zu  8  bis 
10  Jahren  währen,  je  nachdem  der  Kranke  mehr  oder  minder 
Vorsicht  und  Andauer  bei  der  Arbeit  beobachtet.   Das  Zunehmen 
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der  Krankheit,  welches  Sernander  den  zweiten  Zeitpunkt 
nennt,  äussert  sich  durch  mehr  oder  weniger  beschwerliches 
Athemholen,  welches  oft  so  schwer  fällt,  dass  der  Kranke  nicht 
im  Bette  liegen  kann ,   sondern  sitzen  muss ;  paroxysmenweise 
stellt  sich  mehr  und  mehr  Husten  ein,  jedoch  wird  selten  viel 
aufgehustet,   ohschon  sowohl  beim  Ein-  als  Ausathmen  so  wie 
beim  Husten  der  Schleim  so  locker  ist,   dass  er  in  der  Brust 
röchelt  oder  gleichsam  kocht.    Nun  fangen  die  Füsse  und  Beine 
bald  an  oedematos  zu  werden ;  das  Oedem  breitet  sich  bei  dem 
Einen  früher,  bei  dem  Andern  später  nach  oben  zu  aus;  der 
Bauch  schwillt  an,  wird  hart  und  gespannt,  und  endlich  „tritt 
das  Wasser  in  die  Brust",  worauf  das  Athemholen  „höchst  be- 
schwerlich wird",  und  „tritt  der  Tod  oft  plötzlich  und  unvermu- 
thet  ein,  jedoch  nicht  so,  als  wenn  er  durch  Erstickung  verur- 
sacht würde."  Die  auf  diese  Weise  Erkrankten  leiden  am  meisten 
während  des  Frühjahrs,   d.  h.  in  der  letzten  Hälfte  des  Aprils 
und  im  Anfange  des  Mais,   ebenfalls  aber  auch  während  des 
Herbstes,  vom  Ende  Septembers  bis  zum  Anfange  des  Novembers. 
Tu  der  Periode  der  Krankheit,   in  welcher  sie  abzumagern  an- 
fangen, werden  sie  auch  so  kraftlos,  dass  sie  nicht  mehr  in  den 
Gruben  arbeiten  können,  sondern  dann  sich  allein  nur  mit  dem 
Zuhauen  der  Steine  beschäftigen.    Ist  die  Krankheit  aber  noch 
weiter  gediehen  und  hat  sich  Fussgeschwulst  eingefunden,  so 
vermögen  sie  keinerlei  Arbeit  mehr  zu  verrichten. 

In  dieser  hier  im  Auszuge  mitgetheilten  so  verdienstvollen 
und  wie  es  scheint  naturgetreuen  Schilderung  dieser  Krankheit 
des  um  seine  Gemeinde  so  eifrig  bemüheten  Predigers  in  Orsa 
fehlen  freilich  diejenigen  anatomischen  und  stelhoskopischen  An- 
gaben, welche  zur  genaueren  Bestimmung  der  Beschaffenheit  der 
Krankheit  nach  wissenschaftlichen  Gründen  nothwendig  gewesen 
wären.  Aus  der  Beschreibung  ergiebt  sich  deutlich,  dass  die 
meisten  Fälle  der  chronischen  Entzündung  der  Luftröhre  ange- 
hören ,  aber  hiermit  stimmt  nicht  gut  das  Verhalten  überein, 
dass  diejenigen,  welche  im  Alter  von  12  bis  15  Jahren  anfangen 
zu  arbeiten ,  schon  im  18len  Jahre  unfähig  zur  Arbeit  sind, 
und  eben  so,  dass  Manche  schon  nach  einer  Arbeitszeit  von 
1  i/s  Jahren  beschwerliche  Krankheitserscheinungen  bekommen. 
Herr  Dr.  K.  F.  Levin,  welcher  sich  zufällig  an  diesem  Orte 
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aufhielt,  sagt,  dass  er  bemerkt  habe,  dass  die  Kinder  in  diesem 
Kirchspiele  sehr  viel  an  Skrophcln  litten,  weshalb  es  denn  nicht 
unwahrscheinlich  sein   würde,   anzunehmen,   dass  diejenigen, 
welche  eine  skrophulöse  Anlage  haben,  Tuberkelbildung  in  den 
Lunken    also  Lunsenschwindsucht  bekommen  künnen.  Diese 
würden  dann  auch  schneller  ergriffen  werden  und  würde  ihre 
Krankheit  einen  rascheren  Verlauf  haben.    Indessen  dürfte  auch 
in  diesen  Fallen  die  chronische  Entzündung  in  der  Schleimhaut 
der  Lufröhre  wohl  zuerst  auftreten,  und  wahrscheinlich  die  sein, 
wovon  die  wesentlichsten  Krankheitsäusserungen  ausgehen.  Es 
scheint  daher,   dass  man  besonders  mit  Hinsicht  auf  die  erre- 
genden Ursachen  allen  Grund  hat  anzunehmen,  dass  diese  Orsa- 
krankheit,   wie  bereits  gesagt,    in  einer  chronischen 
Entzündung  der  Schleimhaut  der  Verzweigungen 
der  Luftröhre  bestehe.    Jedoch  ist  dieses  eine  Folgerung, 
welche  von  den  dort  lebenden  Aerzten  eine  genaue  Untersuchung 
erfordert,   und  ist  der  Gegenstand  wirklich  so  wichtig  und  so 
interessant,  dass  er  es  wohl  verdient,  von  einem  Sachkundigen 
näher  ermittelt  zu  werden.    Auch  von  Seiten  des  Staates  wäre 
eine  solche  Untersuchung  erforderlich,  um  zu  sehen,  ob  es  nicht 
möglich  sei,  eine  bessere  Arbeitsweise,  durch  welche  die  schäd- 
lichen Folgen  der  Arbeit  mehr  vermieden  werden  könnten,  dort 
einzuführen,   denn  es  kann  gewiss  nicht  für  ein  Gemeinwesen 
gleichgültig  sein,  ob  ein  bedeutender  Theil  der  Einwohner  eines 
Ortes,  in  Folge  mangelhaften  Verfahrens  bei  der  Arbeit,  welche 
eine  Hauptbedingung  für  ihren  Lebensunterhalt  ist,  sein  Leben 
entweder  unter  beständiger  Kränklichkeit  zubringt  oder  früher 
stirbt,    als    dieses  sonst  nach  der  Ordnung  der  Natur  ge- 
schehen wird. 

Die  Ursache  der  Entstehung  dieser  Krankheit  sowohl  als 
ihres  Verlaufs  liegt  offenbar  in  dem  Einathmen  der  staubförmi- 
gen Sandtheilchen,  welche,  indem  sie  in  die  Luftröhre  dringen, 
hier  reizend  und  entzündend  wirken.  Wenn  diese  Reizung  lange 
fortgesetzt  und  beständig  erneuert  wird,  so  entsteht  daraus  eine 
chronische  Entzündung  mit  allen  den  Veränderungen  in  der 
Structur  der  Luftröhre,  welche  der  Wissenschaft  hinreichend  be- 
kannt sind ,  und  lassen  sich  hiervon  alle  die  Krankheitserschei- 
nungen,   welche  eben  angeführt  wurden,  herleilen.    Ob  der 
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Genuss  des  erwähnten  kalkhaltigen  Trinkwassers  und  der  reich- 
liche Gehrauch  des  Branntweins  hierzu  auch  etwas  heilragen 
künnen,  sind  Fragen,  deren  Beantwortung  ich  ferneren  Unter- 
suchungen überlassen  will.  20) 


20)  Diese  Krankheit  gehört,  wie  der  Verl",  sehr  richtig  bemerkt,  der 
chronischen  Bronchitis  an  und  zwar  derjenigen  Form ,  welche  Hastings  in 
seiner  Abhandlung  über  die  Entzündnng  der  Schleimhaut  der  Lungen  als 
die  fünfte  Form  beschrieben  hat.    S.  meine  Uebersetzung  dieser  Schrift 
p.  321).    Die  Krankheit  ist  von  Sau  vages  (Nosologia  melhod.  T.  1, 
Amst.  1768)  als  eine  Art  des  Asthma  aufgeführt  und  Astlima  pulverulenlorum 
genannt  worden.  —  Sie  ist  dieselbe,  welche  bei  den  [Steinhauern  so  ge- 
wöhnlich vorkömmt  und  über  die  Ramazzini  (Krankheiten  der  Künstler 
und  Handwerker,  übers,  von  Ackermann  Th.  1.  p.  143)  ausführlich  gehan- 
delt bat.  —    Hai  fort  (Krankheiten  der  Künstler  und  Gewerbtreibeuden. 
Berlin  1843,  p.  382)  hat  die  Krankheit  „  S  t  e  i  nb  r  c  ch  er  kr  ankh  e  i  t "  , 
so  wie  nach  einer  vonBubbe  1724  zu  Halle  erschienenen  D  issertation  über 
dieselbe  „Spado  h  ip  p  o  c  ra  t  ic  us  "  und  auch  P  b  th  is  is  lapicidarum« 
genannt.    Er  bemerkt,    dass  dieselbe  sehr  häufig  unter  den  in  den  Stein- 
brüchen des  sächsischen  Gebirges  beschäftigten  Arbeitern  vorkömmt  und 
einen  grossen  Theil  derselben  hinrafft.     In  den  französischen  Sandstein- 
brüchen kömmt  nach  Le  Blanc  Precis  d'operations  de  Chirurgie  T.  1  ein 
ganz  ähnliches  Leiden  vor,  welches  Maladie  de  gres,   Maladie  de  St.  Roch 
genannt  wird.    Die  Beschreibung,  welche  Hai  Tort  von  der  im  sächsischen 
Gebirge  vorkommenden  Krankheit  geliefert  hat,  weicht  freilich  in  mancher 
Hinsieht  von  der  obigen  des  Herrn  Semander  ab,  jedoch  bemerkt  auch  er, 
dass  die  Lebensweise  dieser  Arbeiter,  die  schlechte  Kost,  das  viele  Trinken 
von  Bier  und  Branntwein,  das  Trinken  des  kalten  Wassers  bei  erhitztem 
Körper  u.  s.  w.  wichtige  Unlerstülzungsmomente  für  die  Erzeugung  und 
Ausbildung  des  in  Rede  stehenden  Uebels  abgeben.    Auch  er  führt  an,  dass 
da,  wo  bei  den  Arbeitern  eine  tuberkulöse  Anlage  vorhanden  sei,    da  sei 
auch  die  Disposition  für  die  Krankheit  um  so  grösser.  —  Hai  Tort  glaubt, 
dass  das  Ol.  jecoris  aselli  in  dieser  Krankheit  hiilfreieb  sein  könne  und 
wünscht,  dass  es  versucht  werden  möge.    Die  säebsisehen  Steinbrecher  ge- 
brauchen seiner  Angabe  nach  Hunde-  und  Dachst  oder  auch  Steimnark.  — 
In  prophylactischer  Hinsicht  führt  er  an.  dass  man  kein  Individuum  vor  dem 
23steu  Jahre  zur  Arbeit  zulassen  solle,  weil  jugendliche  Individuen  schneller 
erkranken  als  ältere.    Solche,  welche  erst  spät  in  den  Steinbrüchen  zu  ar- 
beiten beginnen,  erreichten  häufig  ein  Alter  von  60  bis  70.'al,ren,  während 
solche,    welche  in  früher  Jugend  diese  Arbeit  anfingen,  seilen  alter  als  ^0 
bis  43  Jahre  wurden.  Ferner  räth  er  alle  solche  Mittel  anzuwenden,  welche 
den  Staub  verscheuchen  und  das  Eindringen  desselben  in  Mund  und  Ntee 
verhindern,  nämlich:  das  fieissige  Oeffnen  der  Arbeitsräume,  das  Anfeuchten 
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Herr  Pastor  Sorna udcr  hat  auch  noch  statistische  Be- 
rechnungen über  die  Sterblichkeit  im  Kirchspiele.  Orsa  mit 
Bezug  auf  die  Zahl  der  an  der  genannten  Brustkrankheit  Ge- 
storbenen mitgetheilt.  Die  Volksmenge  des  ganzen  Kirchspiels 
hielt  sich  in  den  letzten  10  Jahren  auf  etwa  4000;  von  diesen 
starben  alljährlich  im  Durchschnitt  77,  und  von  diesen  77 
starben  ebenfalls  im  Durchschnitt  alljährlich  14  an  der  in  Rede 
stehenden  Krankheit,  und  hatte  sonach  jeder  5te  Todeslall  seinen 
Grund  in  der  Krankheit,  die  durch  die  Schleifsteinbereitung  ver- 
ursacht wird.  Die  Mortalität  hat  jedoch  in  der  letzten  Zeit 
etwas  abgenommen,  denn  in  den  zehn  Jahren  von  1820  bis  30, 
in  welchen  die  Volkmenge  durchschnittlich  3800  betrug,  starben 
im  Durchschnitte  alljährlich  83,  und  von  diesen  im  Durchschnitte 
alljährlich  18  an  Brustkrankheit,  so  dass  in  diesem  Decennium 
jeder  4te  Todesfall  auf  Rechnung  dieser  Krankheit  kam.21) 


Was  die  Wechselfieber  in  dieser  Landschaft  anbelangt, 
so  war  es  schon  von  alten  Zeiter  her  bekannt,  dass  nur  solche 
Personen  von  denselben  ergriffen  werden  konnten,  welche  sich 
in  südlicher  belegenen  Gegenden  begeben  und  daselbst  einige 
Zeit  aufgehalten  hatten.  Diese  wegen  der  Arbeit  nach  anderen 
Gegenden  Auswandernden,  deren  Zahl  bekanntlich  aus  dieser 
Landschaft  sehr  bedeutend  ist,  bekommen  sehr  oft  im  Frühjahre 
das  Wechselfieber,  wenn  sie  während  des  vorhergehenden  Herbstes 
oder  Winters  in  ihre  Heimathsörter  zurückgekehrt  sind.  Be- 
sonders haben  aber  diejenigen  Neigung  davon  ergriffen  zu  werden, 
welche  in  den  südlicher  belegenen  Oertern  daran  gelitten  haben; 


der  Steine,  das  Tragen  angefeuchteter  Florschleier  bei  der  Arbeit,  das 
fleissige  Ausspülen  des  Mundes  und  Reinigen  der  Nase,  das  Meiden  des 
Tabacksrauchens  bei  der  Arbeit  u.  s.  w. 

21)  Halfort  hat  folgende  statistische  Angaben  geliefert:  in  König- 
stein gehörten  10  Proc.  sämmtlicher  Gestorbenen  der  Sleinhauerinnung 
an;  nur  l/s  von  diesen  war  älter  als  50  Jahre  geworden.  In  Struppen 
befanden  sich  unter  104  Gestorbenen  30  Sleinhauer,  also  ein  Verhüll  niss 
dieser  zur  Gesammlzahl  wie  1:  3'/8;  */i  der  gestorbenen  Steiiihaucr  waren 
an  plithisischer  Lungen-  und  Unterlcibskrankheit  untergegangen. 
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aber  auch  solche,  welche  hier  davon  verschont  blieben,  bekom- 
men dasselbe  entweder  im  folgenden  Frühjahre  oder  Herbste 
nicht  gar  selten.    Diese  Wechselfieber  pflegen  gern  zu  recidi- 
viren ,   und  treten  meistentheils  unter  der  Form  der  Tertian- 
fieber,  dann  der  Quotidian- ,  am  seltensten  aber  als  Quartanfieber 
auf.    Unter  der  übrigen  Bevölkerung,   die  nicht  auswandert, 
sondern  in  ihrer  Heimath  verbleibt,  kommen  Wechselfieber  höchst 
selten  vor,  so  dass  Dr.  Wetterg ren,  dessen  Wirkungskreis 
der  nördliche  Theil  der  Landschaft  ist,  anführt,  dass  er  in 
15  Jahren  nur  zwei  Fälle  der  Art  beobachtet  habe,  und  waren 
dieselben  besonders  gelinde  und  leicht  zu  heben.    Dr.  Höijer 
hingegen,  dessen  Wirkungskreis  der  südlichere  Theil  ist,  giebt 
an ,    dass  dieses  seltene  Vorkommen  der  Wechselfieber  unter 
denen,  die  nicht  auswanderten,  bis  zum  Jahre  1846  fortgedauert 
habe,  dass  diese  Fieber  jedoch  in  diesem  Jahre  sich  auch  unter 
solchen,   die  nicht  ausgewandert  waren  und  südlichere  Oerter 
besucht  halten,  verbreitet  gehabt  hätten.    Von  dieser  Zeit  an 
stellten  sich  die  Fieber  alljährlich  wieder  ein,  befielen  immer 
eine  grössere  Menge  von  Personen  und  breiteten  sich  gegen 
Norden  hin  immer  mehr  aus,  so  dass  ihm  im  verflossenen  Jahre 
fast  60  Fälle  von  Wechselfiebern  bei  nicht  ausgewanderten  Per- 
sonen in  seinem  Distrikte  vorkamen.    Alle  diese  Fälle  zeigten 
sich  im  Frühjahre  und  im  Anfange  des  Sommers,  waren  von 
gelinder  Art  und  zeigten  keine  Neigung  zu  recidiviren.  Es  lässt 
sich  also  wohl  annehmen,  dass  das  Wechselficber  seit  dem  Jahre 
1846  im  südlichen  Theile  von  Dalekaiiien  eine  einheimische 
Krankheit  geworden  ist.  22) 


22)  In  früheren  Zeiten  scheinen  die  WcchselBeber  auch  schon  in  Dale- 
karlien  sehr  verbreitet  gewesen  zu  sein,  denn  J.  C.  M.  Blom  (Observa- 
tiones  de  Aere  et  Morbis  in  Dahlekarlia  Suecorum  ab  inilio  anni  1772  ad 
finem  anni  1773)  sagt:  Febres  intermiltentes  uuae  ante  tricennium  in  Dah- 
lekarlia fuerunt  rarissimae,  quin  inio  Plebejis  ferc  mcögüiläe,  nunc  undi- 
quaque  frequenlissimae  evaserunt.«  Als  Ursachen  dieses  häufigen  Vorkom- 
mens führt  Blom  an:  Das  Abhauen  der  Holzungen,  das  Wohnen  in  sumpfigen 
Gegenden  und  eine  andere  Diät  und  Kleiderlracht  des  Volkes  wie  früher. 
S,  Acta  medic.  Suecicorum  T.  1.  p.  442  Upsal.  1783.  —  Aulfallend  ist  es, 
däss  der  Vei-r.  für  diese  Landschaft  nicht  auch  die  Chlorosis  als  eine 
endemische  Krankheit  aufgeführt  hat.    In  dem  Sundh.  Coli.  Bcrält.  p,  49 
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Breite  59, 22  -  60, i?;  Länge  W*  ~  37, i0. 
Nach  der  von  den  unten  benannten  Aerzten  erhaltenen 
Mittheilungen  giebt  es  in  dieser  Landschaft  keine  Krankheits- 
fonn,  Welche  endemisch  genannt  werden  konnte.  Wechsel- 
fieber, Magensänre  und  Bleichsucht  sind  die  am  allgemeinsten 
vorkommenden  Krankheiten,  herrschen  daselbst  aber  nieht  all- 
gemeiner als  in  vielen  anderen  Gegenden  Schwedens.  ") 


findet  sich  hierüber  eine  Angabe  des  Prbvinziakrztes  Silfversparre  zu 
Hedemora,   die  bemerkt  zu  werden  verdient:    „Von  allen  chronischen 
Krankheiten,"    sagt  Herr  Silfversparre,    „sei  keine  bei  Mädchen  und 
jungen  Frauen  häufiger  als  die  Chlorosis.    Lymphatische  Constitutionen  und 
solche,    welche  an  Skropheln  litten  oder  noch  leiden,  würden  davon  am 
häufigsten  ergriffen;  gewöhnlich  komme  sie  zur  Zeit  der  Pubertätsentwick- 
lung vor,  verschone  aber  auch  nicht  das  frühere  oder  spätere  Aller,  denn 
es  würden  mitunter  «jährige  Mädchen  und  35>  Jahre  alte  Frauen  davon 
ergriffen.    Mitunter  litten  auch  Frauen,   welche  geboren  und  ihre  Kinder 
gesäugt  hatten,  daran,   seilen  aber  das  männliche  Geschlecht  im  ausgebil- 
deten°Grade."    Die  Krankheit  soll  fast  eben  so  häufig  auf  dem  Lande 
als  in  der  Stadt  Hedemora  vorkommen;  jedoch  glaubt  er,   dass  sie  da, 
wo  man  die  Wälder  noch  nicht  zu  sehr  abgehauen  habe  und  in  den  höher 
belegenen  Gegenden  seltener  sein  dürfte  als  an  den  Flüssen  und  im  platten 
Lande.    Vor  1844  habe  sie  nicht  allgemein  geherrscht,  sei  aber  in  diesem 
Jahre  allgemein  geworden  und  habe  sich  dann  immer  mehr  verbreitet.  — 
Wechselfieber ,   welche  vor  1843  seilen  vorkamen,  waren  von  1846  bis  48 
ganz  allgemein  geweseu  und  hätten  oft  gleichen  Schritt  mit  der  Chlorosis 
gehalten.    Das  Trinken  des  Wassers  aus  dem  Dahlelf  könne  er  nicht  für 
eine  Ursache  dieser  beiden  Krankheiten,  wohl  aber  für  eine  der  Skropheln 
halten,   dagegen  glaube  er  aber,    dass  die   fortwährende  Cullivirung  der 
waldigen  und  sumpfigen  Gegenden  dadurch,   dass  eine  früher  vom  Wasser 
bedeckte  Fläche  trocken  gelegt  worden  sei ,  schädliche  Ausdünstungen  ver- 
anlasst habe,  und  dass  dieses  die  Ursache  der  Wechselfieber  und  Chlorosis 
gewesen  seien.    Zur  Entstehung  der  Letzteren  möchten  schlechte  Kost  und 
Missbrauch  des  Branntweins  (?)  wohl  beigetragen  haben." 

*)  Nach  Angaben  von  den  Dr.  Widberg  und  Altin  in  Westeras, 
Cederschjöld  in  Nora  und  Pallin  in  Norberg. 

23)  Dr.  Altin  führt  ganz  besonders  das  endemische  Vorkommen  der 
Wechselfieber  in  der  Stadt  Westeras,  welche  eine  solche  Lage  hat,  dass 
alle  Bedingungen  zur  Entstehung  dieser  Fieber  vorhanden  sind ,   an.  Er 


  40   

11.   Upland.  *) 

Breite  59,12  — 60,4°;   Länge  3ä,12  —  37, 10. 

In  der  Stadt  Upsala  war  das  Nervenüeber  im  vorigen 
Jahrhunderte  und  im  ersten  Decennium  des  gegenwartigen  en- 
demisch und  erhielt  dieses  Nervenfieber  den  Namen  Upsala- 
fieber**),  kann  aber  nicht  nach  den  verschiedenen  Beschrei- 
bungen, welche  sich  darüber  finden,  für  eine  eigentümliche 
Krankheitsform,  wie  der  Name  solches  andeuten  sollte,  gehalten 
werden,  sondern  war  es  das,  was  man  heut  zu  Tage  Nerven- 
fieber oder  Hirnfieber  nennt***).  Die  Ursache  des  häufigen 
Vorkommens  desselben  daselbst,  besonders  während  der  Sommer- 
und  Herbstmonate,  war,  wie  man  annahm  die  Lage  von  U  psa  la, 
welches  von  sumpfigen  Gegenden  und  stillstehenden  Wassern 
umgeben  war.  Nachdem  diese  Wasser  aber  in  späterer  und  in 
der  spätesten  Zeit  aus  dem  Wege  geräumt  worden  sind,  hat 
dieses  Fieber  auch  aufgehört,  so  dass  Nervenfieber  gegenwärtig 
in  Upsala  nicht  häufiger  vorkommen,  als  anderswo. 

In  verschiedenen  Kirchspielen  des  Norrtelje  provinzial- 
ärztlichen  Distriktes  kommen  nach  der  Angabe  des  Dr.  S  om- 
ni elius  regelmässig  in  jedem  Jahre  während  der  Monate  August 
und  September  gastrische  Nerve nfieb er  vor,  und  wird 
davon  eine  grössere  oder  geringere  Menge  von  Personen,  ohne 
Unterschied  des  Alters ,  Geschlechts  oder  der  Lebensweise ,  be- 
fallen.   Dieses  Fieber  tritt  immer  in  einer  und  derselben  Form 


bemerkt,  dass  Fremde  bald  nach  ihrer  Ankunft  daselbst  häufig'  das  Wechsel- 
fieber bekommen  und  von  demselben  nicht  eher  wieder  befreiet  werden, 
als  bis  sie  die  Gegend  verlassen.    Sundh.  Coli.  Berätt.  p.  68. 

*)  Nach  den  Angaben  von  Dr.  Schultz  und  Wi Strand  in  Upsala. 
Lokrantz  bei  Söderfor s  ,  Sommelius  und  Palmgren  in  Norr- 
telje, Nygren  bei  Schebo,  Liljebjörn  bei  Gimo,  Kusel  bei 
Harg,  Hackseil  auf  Wermdön  und  Ziegert  in  Hammarby. 

**)  Febris  Upsaliensis;  sub  praesid.  C.  Linnaei,  pr.  grad.  Doclor. 
A.  Boströiu  1757. 

***)  In  der  erwähnten  Disputation  wird  gesagt,  dass  dieses  Fieber  bis- 
weilen die  Form  von  „  Febris  pelechizans ",  bisweilen  von  „Febris  mesen- 
terica"  und  bisweilen  von  „Febris  nervosa"  annehme. 
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auf,  so  dass  es  das  eine  Jahr  sich  ehen  so  äussert  wie  in  dem 
Anderen,  und  wenn  man  dazu  nimmt,  dass  dieses  in  den  letzten 
-20  Jahren  sich  immer  ehen  so  verhielt,  so  darf  man  mit  allem 
Grunde  die  Krankheit  für  endemisch  hallen.  In  der  Regel 
werden  die  Kranken,  sei  es  nun  ohne  oder  durch  Hülfe  des 
Ar/.tes  hergestellt.  Diese  Kirchspiele  Lohärad,  Edshro  und 
Fast  er  na  liegen  in  einer  von  Norden  nach  Süden,  etwa 
31  ä  Meile  langen  Thalstrecke.  Dieses  Thal  enthält  eine  grosse 
Menge  kleiner  Seen,  Sümpfe  und  Brüche,  und  wahrscheinlich 
ist  die  Ursache  der  Entstehung  der  Ncrvenfieber  in  den  aus 
diesen  sich  entwickelnden  Ausdünstungen  in  einer  Jahreszeit  zu 
suchen,  in  welcher  das  Wasser  in  denselben  fällt,  die  Fäulniss 
uTsiliiedener  in  denselben  belindlichen  abgestorbenen  Pflanzen- 
theile  beginnt  und  lebhaft  vor  sich  geht.  Dr.  Sommelius 
giebt  auch  an,  dass  die  Dörfer,  in  deren  Umkreise  man  in  den 
letzten  Jahren  die  um  die  Sümpfe  wachsende  Holzung  abge- 
hauen hatte ,  gerade  diejenigen  sind ,  in  welchen  die 
Nervenüeber  am  zahlreichsten  und  heftigsten  auftreten.  Die 
Ursache  hiervon  kann  keine  andere  sein,  als  dass  durch  das 
Abhauen  der  Holzung  die  Ausdünstungen  aus  den  Sümpfen 
stärker  wurden  und  sich  weiter  ausbreiteten.  Dieses  Fieber 
scheint  auch  erst  dann  seinen  Anfang  genommen  zu  haben,  als 
man  anfing  die  Holzungen  abzuhauen. 


Diejenige  endemische  Krankheit,  welche  im  Anfange  dieses 
Jahrhunderls  im  Küstenlande  dieser  Landschaft,  so  wie  auch  in 
manchen  anderen  Gegenden  der  Oslseeküste  herrschte,  nämlich 
die  Radesyge  oder  der  Salzfluss,  kömmt  auch  jetzt  noch 
an  verschiedenen  Stellen  vor,  jedoch  wie  es  scheint  in  sehr  ge- 
milderter Form.    Dr.  Sommelius  führt  an,   dass  im  Kirch- 
spiele Riala,    besonders  in  den  Dörfern  Ost-  und  West- 
Grytinge  der  Salzfluss  „sehr  oft"  vorkomme,  fügt  aber  hinzu, 
dass  in  diesen  Gegenden   im  Anfange  der  Jahre  von  1820  die 
venerische  Krankheit  sehr  allgemein  geherrscht  habe,  weshalb 
es  in  Frage  gestellt  werden  kann,  ob  der  Salzfluss  hier  die  mit 
diesen  Namen  bezeichnete  eigcnthUmlichc  Krankheilslbrm ,  wie 
die,  welche,  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden,  inBohuslän 
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verkömmt,  ist,  oder  ob  er  eine  Form  der  sogenannten  ausge- 
arteten venerischen  Krankheit  ist.  Dr.  VVi Strand  sagt  dagegen 
ganz  bestimmt,  dass  der  Salzfluss  und  zwar  die  von  Dr.  Kjer- 
rulf  beschriebene  und  subcutane  Form  benannte  Art  desselben, 
welche  bisweilen  auch  die  Schleimhaut  des  Rachens  und  der 
Nase  angreift,  in  zahlreichen  Fällen  in  den  Kirchspielen  Elf- 
karleby,  Wessland  und  Hallnäss  vorkomme,  und  ist  er 
besonders  in  den  Dürfern  Sickhjelma  und  Hallens  des  zu- 
letzt genannten  Kirchspiels  zu  Hause. 


Um  den  Ufern  des  Dahlelfs  herum  und  besonders  an 
und  oberhalb  seiner  Mündung  in  die  See,  hat  vor  alten  Zeiten 
die  Spetälska  endemisch  geherrscht.  Um  welche  Zeit  die- 
selbe zuerst  daselbst  aufgetreten  ist  und  wie  weit  sie  sich  aus- 
breitete, darüber  habe  ich  nirgends  zuverlässliche  Auskuuft  er- 
halten können.*)  Dass  sie  ganz  allgemein,  wenigstens  an  der 
Mündung  des  Elfs,  gewesen  sein  muss,  folgt  daraus,  dass 
sie  hier  einen  eigenen  Namen  erhielt,  nämlich  El f karleb y s- 
krankheit,  von  dem  Kirchspiele  Elfkarleby,  welches  am 
Ausflüsse  desselben  belegen  ist.  Dass  sie  auch  noch  im  Anfange 
dieses  Jahrhunderts  sehr  häufig  vorkam,  lässt  sich  daraus  schon 
abnehmen,  dass  die  Akademie  der  Wissenschaft  im  Jahre  1813 
für  ihre  genaue  Beschreibung  einen  Preis  aussetzte,  jedoch 


*)  Herr  Dr.  Lokranlz,  welcher  seinen  Wirkungskeis  in  diesen  Ge- 
genden hat,  hat  mir  versprochen,  dass  er  sich  bemühen  wolle  alle  die  histo- 
rischen Aufklärungen ,  welche  er  aus  den  au  Ort  und  Stelle  befindlichen  öffent- 
lichen Urkunden  schöpfen  könne  ,  zu  sammeln  und  mir  initzutheilcn.  Er  theille 
mir  bereits  ein  officielles  Aktenstück  aus  dem  Jahre  1755  mit,  in  welchem 
die  Gemeinde  den  Landshauplmann  ersucht,  es  zu  verbieten,  dass  die 
Kranken  nicht  mit  den  Gesunden  das  heilige  Abendmahl  geniessen  möchten,  weil 
dadurch  Ansteckung  zu  befürchten  sei,  ebenso  dass  man  denselben  in  der 
Kirche  einen  besonderen  Platz  anweisen  möge,  damit  sie  nicht  durch  den 
Gestank,  den. sie  verbreiten,  den  Nahesitzenden  lästig  würden.  In  dieser 
Schrirt  wird  die  Krankheit  so  geschildert,  dass  die  davon  ergriffenen  Per- 
sonen nicht  bettlägerig  sind,  sondern  viele  Jahre  hindurch  auf  sein  können, 
essen  und  trinken,  aber  keine  Arbeit  verrichten  können,  dass  ihr  Gesicht 
aufgeschwollen,  ,-oth,  besonders  an  der  Nase  und  den  Lippen  sei,  und  kleine 
Geschwülste  oder  Kugeln  wie  Nüsse  zeige. 
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schriut  es,  als  wenn  keine  Beachtung  der  Preislage  erfolgt 
sei.  ")  In  späteren  Zeiten  hat  die  Häufigkeit  der  Krankheit 
allmälig  angenommen,  ohne  dass  man  dafür  hinreichenden  Grund 
angehen  kann.  Dr.  Lokrantz  giebt  an,  dass  er  zwei  Fälle 
in  Elfkarleby  und  einen  anderen  Fall  auch  noch  weiter  hin- 
auf in  der  Umgebung  des  Flusses  beobachtet  habe,  und  bemerkt, 
dass,  da  die  Krankheit  gegenwärtig  aufgehört  habe  allgemein  in 
diesen  Gegenden  vorzukommen,  so  könne  sie  aueb  nicht  mehr 
den  Namen  einer  endemischen  Krankheit  verdienen. 


12.  Südermanland.*) 

Breite  58, 32  -  59,3°;  Länge  33, 10  —  36, 30. 

Die  Hauptstadt  Schwedens,  welche  mit  eben  so  gutem  Grunde 
zu  dieser  wie  zu  der  vorigen  Landschaft  gezählt  Averden  kann, 
bietet  keine  Krankheitsform  dar,  von  welcher  man  sagen  könnte, 
dass  sie  in  derselben  endemisch  sei.    Allerdings  kommen  hier 
alljährlich  Nervenfieber  bald  in  einzelnen  bald  in  mehr  zahlreiche- 
ren Fällen  vor,  sind  in  einem  Jahre  und  in  einer  Jahreszeit 
häufiger  als  in  der  andern,   aber  dieses  ist  etwas,  was  alle 
grosse  Städte  miteinander  gemein  haben.    Besonders  allgemein 
kommen  Bleichsucht  und  Magensäure  vor,  vielleicht  allgemeiner 
als  in  irgend  einem  anderen  Theile  des  Landes.  Wechselfieber 
kommen  alle  Jahre  vor,  obschon  in  einem  Jahre  in  bedeutender, 
in  einem  anderen  Jahre  in  unbedeutender  Menge.    Die  Darstel- 
lung des  näheren  Verhallens  dieser  Krankheiten  verschiebe  ich 
aber  bis  weiter  unten ,  um  sie  an  einer  Stelle  abhandeln  zu 
können.    Zu  beklagen  ist  es  indessen,  dass  unsere  Hauptstadt 


M)  Auch  schon  im  Jahre  1761  fand  eine  Untersuchung  über  die  Elf- 
karlebys  Krankheit,,  von  Linne  Lepra  Ostrobotaniensium  benannt,  statt, 
weil  man  glaubte,  dass  sie  sich  durch  Ansteckung  verbreite.  S.  Sundh. 
Coli.  Bcnllt.  p.  75. 

*)  Nach  den  Angaben  der  Herren  Dr.  Rydberg  in  Thors h all a, 
.Malm  in  Eskilstuna,  Ponten  in  Strcngnäs,  Klintberg  in  Daga 
und  Martin  in  Nyköping, 
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von  einem  endemischen  Laster,  welches  wohl  den  Namen  einer 
Krankheit  verdienen  möchte,  heimgesucht  wird,  und  welches  vor- 
zugsweise unter  der  arbeitenden  Klasse  herrscht,  nämlich  die 
Gier  nach  Branntwein  und  das  ß r a n n t  wei n s a  n  f e n 
mit  allen  seinen  Folgen.  Wenn  mm  auch  die  Hauptstadt  un- 
leugbar hierin  einen  nicht  zu  bestreitenden  und  heklagenswerthen 
Vorzug  vor  den  übrigen  Städten  und  Landschaften  des  Reiches 
hat,  so  kömmt  diese  Krankheit  doch  so  allgemein  im  ganzen 
Lande  vor,  dass  ich  eine  weitere  Besprechung  derselben  so  lange 
verschieben  muss,  bis  ich  zu  denjenigen  Krankheiten  komme, 
welche  im  ganzen  Lande  verbreitet  sind. 

Tn  der  fruchtbaren  und  reichen  Landschaft  Süderman- 
1  a  n  d  kommen  keine  eigentümliche  Krankheitsformen  vor,  welche 
man  für  endemische  halten  könnte.  Nur  das  Nervenfieber  kann  in 
gewissen  Gegenden  für  eine  endemische  Krankheit  angesehen  wer- 
den. Dr.  Martin  hat  hierüber  angegeben,  dass  die  Nervenfieber 
in  den  Kirchspielen  Tu  naber  g  und  Björkvik,  welche  am 
B  r a  m  e  e  r  e s  b  u  s  e  n  liegen  und  bis  an  K  o  1  m  a  r  d  e n  grenzen,  also 
zwischen  der  See-  und  einer  bedeutenden  bergigten  Waldgegend 
belegen  sind,  in  den  letzten  30  Jahren  das  ganze  Jahr  hindurch 
stationär  gewesen  sind.  Dieselben  zeigen  sich  aber  in  jedem 
Frühjahre  und  in  jedem  Herbste  in  grösserer  Menge  und  haben 
sie  verschiedencmale  die  Form  einer  Epidemie  angenommen  ge- 
habt und  sich  dann  auch  über  die  benachbarten  Gegenden 
ausgebreitet.  Die  Ursache,  dass  diese  Nervenfieber  in  den  ge- 
nannten Kirchspielen  einheimisch  sind,  getraut  sich  Dr.  Ma  rti  n 
nicht  angeben  zu  können,  sofern  nicht  die  Lage  derselben  zwi- 
schen der  Waldgegend  und  der  See  auf  irgend  eine  Weise  dazu, 
beilragen  kann. 
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13.  Nerike.  *) 

Breite  53«  -  59,  *7;   Länge  32,«»  -  33*. 
In  dieser  Landschaft  linden  sich  keine  endemische  Krank- 
heiten,  und  kommen  in  derselben  nur  diejenigen  Krankhe.ls- 
formen  vor,    welche  im  Allgemeinen  dem  ganzen  Lande  ge- 
meinsam sind. 


14.    Wermland.  **) 

Breite  58*  -  61,3;  Länge  29,2'  -  32," 
Die  Bevölkerung  von  Wermland,  welche  sich  abwechselnd 
mit  Berghau,  Ackerbau  und  Waldarbeiten  beschäftigt,  ist  be- 
sonders abgehartet  und  besitzt  deshalb  im  Allgemeinen  einen 
starken  Kürperbau.  Endemische  Krankheiten  kommen  mit  Aus- 
nahme des  Croups  (strypsjuka)  nicht  vor;  dieser  ist  auf 
Wermlandslandzunge  an  den  Ufern  des  Byelfs  in  der 
Nähe  der  Mündung  desselben  in  den  Wenersee  zu  Hause. 
Herr  Dr.  Ekegreen  hat  darüber  genaue  Mittheilungen  gelie- 
fert, da  diese  Krankheit  aber  eben  so  cigenlhiimlich  der  fol- 
genden Landschaft  anzugehören  scheint,  an  deren  Grenze  diese 
Gegend  belegen  ist,  so  will  ich  die  Mittheilungen  aus  beiden 
Landschaften  an  einer  Stelle  zusammenstellen. 


15.  Dahlsland.***) 

Breite  58,"  -  59, 17 ;  Länge  29,2°-30,22. 
An  den  Ufern  des  Wenersces  im  nördlichsten  Theile  dieser 
Landschaft,   so  wie  im  südlichsten  Theile  der  Vorigen  in  der 


*)  Die  Mittheilungen  hierüber  erhielt  ich  von  den  Herren  Dr.  Lager- 
sted t  und  Arpi  in  Askersund,  so  wie  von  Dr.  P.  A.  Levin  bei  Boo. 

**)  Nach  den  Mittbeilungen  von  Dr.  Stagnell  in  Carlssladt, 
Haak  in  Chris  Ii  ncham  ,  Mopt.cn  in  P  h  i  1  i  p  s  t  a  dt  und  Ekegreen 
im  Gerichtsgebielc  der  Landzunge. 

***)  Die  Angaben  aus  dieser  Landseliart  sind  von  den  Dr.  S  e  ger- 
sied t  und  Ekelund  in  Amal  gelielerl.  worden. 
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Umgegend  der  Byelfs  kömmt  nach  Angabe  der  daselbst  woh- 
nenden Aerzte  der  Croup  ganz  besonders  häufig  vor.  Dr. 
Segerstedt,  welcher  mir  einen  sehr  werthvollen  Aufsatz  über 
diese  Krankheit,  wie  sie  sich  ihn  in  seinem  Wirkungskreise 
zeigte,  mittheilte,  sagt  darin,  „dass,  wenn  man  auch  nicht  an- 
nehmen kann,  dass  der  Croup  hier  im  Orte  endemisch  ist,  so 
kömmt  er  doch  weit  häufiger  als  anderswo  vor;  dagegen  nimmt 
Dr.  Ekegröen  mehr  bestimmt  die  endemische  Natur  desselben 
an,  und  bestätigen  die  wichtigen  Aufschlüsse,  welche  er  hierüber 
geliefert  hat,  vollkommen  diese  Ansicht. 

Dr.  Segerstedt  erwähnt,  dass  als  er  sich  1829  in  Amal 
niedergelassen  habe,  sei  er  von  den  früheren  Aerzten  daselbst 
Dr.  Kewenter  und  dem  Dr.  Forssel  auf  Wermlands- 
1  and  zunge  auf  das  allgemeine  Vorkommen  des  Croups  auf- 
merksam gemacht  worden,  und  habe  er  diese  Angabe  denn  auch 
wählend  seiner  ununterbrochenen  ärztlichen  Thätigkeit  an  dem 
genannten  Orte  in  jeder  Hinsicht  bestätigt  gefunden. 

Aus  den  Beschreibungen ,  welche  diese  Aerzte  über  die 
Symptome,  den  Verlauf  und  die  Ausgänge  dieser  Krankheit  ge- 
liefert haben,  geht  hervor,  dass  dieselben  in  diesen  Hinsichten 
nichts  Eigcnlhümliches  darbietet,  sondern  dass  sie  in  allen 
Stücken  mit  den  Beschreibungen ,  welche  die  Wissenschaft  uns 
darüber  geliefert  hat,  übereinkömmt. 

In  Bezug  der  übrigen  Verhältnisse  stimmen  die  Angaben 
beider  Aerzte  auch  mit  einander  iiberein.  Die  Krankheit  kömmt 
nur  allein  bei  Kindern  vor.  Vor  dem  ersten  Zahnausbruche  hat 
sie  sich  nicht  gezeigt;  die  meisten  Fälle  kommen  im  Alter  von  1  bis 
3  Jahren  vor,  von  diesem  Jahre  an  scheint  die  Disposition  für 
dieselbe  bis  zum  6ten  Jahre  hin  abzunehmen,  und  mit  diesem 
Aller  völlig  aufzuhören,  so  dass  man  sie  nach  demselben  nur 
Ausnahmsweise  beobachtet.  —  Dr.  Ekegr6en  giebt  das  6ste 
Jahr  als  die  bestimmte  Crenze  an,  während  Dr.  Segerstedt 
bemerkt,  dass  ihm  einige  Fälle,  bald  mit  tödtlichem,  bald  mit 
glücklichem  Ausgange  zwischen  dem  8ten  und  lOlcn  Lebensjahre 
vorgekommen  seien.  Knaben  werden  häufiger  ergriffen  als 
Mädchen;  unter  9  Erkrankten  sollen  sich  nach  Dr.  Ekegrecn 
meistentheils  7  Knaben  und  2  Mädchen  befinden;  Dr.  Seger- 
stedt hat  keine  Zahlen  angegeben.    Schwache  und  magere 
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Kinder  sollen  keine  grossere  Disposition  für  die  Krankheit  haben, 
als  starke  und  wühlgenährte  ,  jedoch  erliegen  jene  der  Krank- 
heit leichter;   seihst  skrophulüse  Kinder  scheinen  nicht  Öfters 
von  der  Krankheit  ergriffen  zu  werden,  als  solche,  welche  nicht 
an  Skropheln  leiden.     Schlechte  Nahrung  und  unzureichende 
Bekleidung  mehren  nicht  die  Anlage  zu  der  Krankheit,  eben  so 
wenig  auch  der  Aufenthalt  in  freier  Luft;  hingegen  werden  die 
mehr  begünstigten  Kinder  aus  der  Klasse  der  höheren  Stande 
öfterer  befallen,  als  die  des  Landvolkes  und  der  Armen.  Jene 
sind  doch  gut  genährt  und  gekleidet  und  werden  in  der  kalten 
Jahreszeit  meistenteils  im  Zimmer  gehalten,  während  bei  diesen 
das  Gegen theil  davon  stattfindet.    Ein  und  dasselbe  Kind  wird 
nicht  selten  wiederholt  von  der  Krankheit  befallen,   und  zwar 
nicht  bloss  kurze  Zeit  hintereinander,  sondern  auch  nach  einer 
längeren  Zwischenzeit  von  Monaten  und  Jahren.    Dr.  Seger- 
stedt  führt  verschiedene  Beispiele  davon  an,  dass  ein  und  das- 
selbe Kind  die  Krankheit  zwei  bis  drei  Jahre  hintereinander 
bekommen  hatte.  Der  Verlauf  der  Krankheit  ist  wie  gewöhnlich 
ein  sehr  rascher,   sie  tritt  oft  mit  oft  aber  ohne  Vorboten  auf, 
fängt,  wenige  Ausnahmen  abgerechnet,  während  der  Nacht  oder 
gegen  Morgen  an,  und  führt,  wenn  nicht  zeitig  ärztliche  Hülfe 
erlangt  wird,   oft  zum  Tode.    Nur  in  seltenen  Ausnahmsfällen 
und  dann,  wenn  diese  von  gelinder  Beschaffenheit  waren,  er- 
folgte die  Genesung,  wenn  die  Krankheit  sich  selbst  überlassen 
geblieben  war. 

Obschon  es  etwas  gewöhnliches  ist,   dass  mehrere  Kinder 
aus  einer  Familie  ergriffen  werden,   so  glauben  beide  Aerzte 
doch  nicht,   dass  dieses  auf  irgend  einer  erblichen  Anlage  be- 
ruhe.   Die  Disposition  für  die  Krankheit  scheint  eben  dieselbe 
für  Kinder,  welche  gesunde  und  starke  Eltern  haben,  als  für 
solche  deren  Eltern ,   sei  es  nun  der  Vater  oder  die  Mutler, 
kränklich  und  schwächlich  sind,  zu  sein.   Als  Beweis  dafür  führt 
Dr.  Segers  te dt   eine  Familie   mit  8  Kindern  an,  welche 
alle  den  Croup  hatten.    Vier  von  diesen  Kindern  waren  von 
einer  Mutter  geboren  worden,  welche  an  Lungenschwindsucht 
starb;  die  Mutler  der  übrigen  vier  Kinder  war  stark  und  ge- 
sund, und  der  Vater  war  ein  ungewöhnlich  starker  Mann.  Wenn 
nun  die  schwindsüchtige  Mutter  den  Kindern  -aus  der  ersten 
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Ehe  eine  Disposition  für  den  Croup  lullte  mitth  eilen  können, 
so  konnte  dieses  doch  nicht  der  Fall  mit  der  Mutter  der  Kinder 
aus  der  zweiten  Ehe  sein ,  welche  ehenfalls  samintlich  von  der 
Krankheit  befallen  wurden. 

Der  in  der  Wissenschaft  noch  streitige  Punkt,  oh  der  Croup 
ansteckend  ist  oder  nicht,  wird  von  beiden  Aerzten  bejahet. 
Sie  bemerken,  dass  sie  manche  Fälle  beobachtet  hatten,  in 
welchen  die  Ansteckung-  so  deutlich  gewesen  sei,  dass  sie  völlig 
von  der  Wirklichkeit  eines  solchen  Verhältnisses  überzeugt  wor- 
den seien.  Im  Beginn  ihrer  ärztlichen  Praxis  an  diesen  Oertern 
waren  sie  der  Meinung,  dass  die  Krankheit  nicht  ansteckend  sei 
und  uuterliessen  es  daher  die  nöthigen  Vorsichtmassregeln  zu 
treffen ;  die  Erfahrung  zeigte  ihnen  aber  bald,  dass  ein  gesundes 
Kind,  welches  mit  einem  vom  Croup  ergriflenen  Kinde  zusam- 
men war,  oft  bald  nachher  auch  von  demselben  ergriffen  wurde. 
Seitdem  sie  anfingen ,  eine  strenge  Absonderung  des  kranken 
Kindes  von  den  gesunden  Kindern  anzuordnen ,  fing  die  Zahl 
der  Krankheitsfälle  an  abzunehmen.  Dr.  Seg  erste  dt  hat  ein 
trauriges  Beispiel  von  der  Ansteckung  mitgetheilt,  welches,  da 
es  interessant  genug  ist,  wohl  erwähnt  zu  werden  verdient.  Ein 
kürzlich  nach  Amal  gekommener  Arzt  leugnete  durchaus  die 
Möglichkeit,  dass  der  Croup  durch  Ansteckung  milgetheilt  werden 
hönne.  Um  die  Richtigkeit  dieser  seiner  Ansicht  nun  zu  be- 
weisen,  liess  er  seinen  eignen  gesunden,  dreijährigen  Sohn 
zu  einem  kranken  Kinde  ins  Bett  legen;  der  vorher  gesunde 
Knabe  bekam  am  folgenden  Tage  den  Croup  und  starb  ungeachtet 
aller  Anstrengungen  der  Kunst.  Der  unglückliche  Vater  starb 
aus  Kummer  über  seinen  unglücklichen  Versuch  bald  nachher. 
Wenn  dieses  Beispiel  einzeln  stände,  so  würde  es  wenig  be- 
weisen ;  allein  da  mehrere  Fälle  von  Ansteckung  vorgekommen 
sind,  so  dürfte  die  Ansicht  dieser  Aerzte,  dass  es  sich  in  ihrem 
Wirkungskreise  ergeben  habe,  dass  der  Croup  sich  durch  An- 
steckung fortpflanzen  könne,  nicht  zu  verwerfen  sein. 

Was  die  Zahl  der  Erkrankten  im  Verhällniss  zu  der  Zahl 
der  Kinder  in  dem  Alter,  in  welchem  die  Neigung  von  der  Krank- 
heit ergriffen  zu  werden  am  grössten  ist,  anbelangt,  so  geben 
sie  an,  dass  es  unmöglich  sei,  hierüber  irgend  eine  Berechnung 
unter  den  Kindern  der  weniger  bemittelten  Volksklassen  aiizu- 
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stellen,  indem  die  Eltern  solcher  Kinder  selten  ärztliche  Hülfe 
nachsuchen  und  wenn  diese  auch  mitunter  nachgesucht  wird, 
so  geschieht  es  doch  gewohnlich  zu  spül.  Heide  Acrzte  sagen 
daher  bloss,  dass  sie  wissen,  dass  alljährlich  viele  Kinder  aus 
der  niederen  Vulksklasse  am  Croup  sterben ,  können  aber  die 
Zahl  solcher  Todesfälle,  oder  das  numerische  Verhältniss  der 
Erkrankten  zu  den  Nichterkranklen  nicht  aufgeben,  und  kann 
daher  nur  unter  der  höheren  Volksklasse  eine  Berechnung  ge- 
macht werden.  Dr.  Ekegreen  giebt  an,  dass  in  den  zuletzt 
verflossenen  zwölf  Jahren,  in  welchen  er  diese  Krankheit  genau 
beobachtet  habe,  unter  den  in  den  von  ihm  angegebenen  Alter 
stehenden  Kindern  der  vornehmeren  Klasse  75  Procent  am  Croup 
erkrankt  seien,  d.h.,  dass  von  100  Kindern  nur  25  von  dieser 
Krankheit  verschont  blieben.  Diese  Angabe  ist  jedoch  nicht  so 
zu  verstehen,  als  wenn  eine  grosse  Anzahl  von  Kindern  auf 
einmal  erkrankt  wäre;  die  Erkrankungsfälle  kamen  vielmehr 
sehr  zerstreut,  bald  hier,  bald  dort,  bald  in  den  einem,  bald  in 
dem  anderen  Monate  vor.  Die  Meinung  ist  die,  dass  von  den 
Kindern  zAvischen  1  und  6  Jahren  in  den  Familien,  in  welchen 
Dr.  Ekegreen  Arzt  war,  75  von  100  in  den  letzen  zwölf 
Jahren  heftigere  oder  gelindere  Anfälle  vom  Croup  gehabt  haben. 

Die  Jahreszeit,  in  welcher  sich  die  Krankheit  fast  nur  allein 
zeigt,   ist  die  vom  Anfange  des  Novembers  bis  zur  Mitte  des 
Mais.  Dr.  Ekegreen  sagt,  dass  er  nur  einen  einzigen  Fall  in 
einer  anderen  Zeit  des  Jahres  beobachtet  habe,    nämlich  im 
August.    Wenn  Krankheitsfälle  vorkommen   sollen,   so  scheint 
es  nothwendig  zu  sein,   dass  östliche  oder  nördliche  Winde 
einige  Zeit  hindurch  anhaltend  gewehet  haben,   denn  bei  süd- 
lichen und  westlichen  Winden  kommen  sie  nicht  vor.    Der  im 
August  beobachtete  Fall  kam  ebenfalls  während  einer  Zeit  vor, 
in  welcher  ein  anhaltender  Nordwind  wehete.    Am  kräftigsten 
scheint  ein  bei  solchen  Winden  sich  einstellendes  Schneegestöber 
zu  wirken  und  ist  es  besonders  im  Anfange  eines  solchen  Un- 
wetters, wo  man  die  meisten  Fälle  bemerkt.    Die  Gegenden, 
welche  auf  irgend  eine  Weise  gegen  die  Wirkung  der  nördlichen 
und  östlichen  Winde  geschützt  sind,    sind  der  Krankheit  weit 
weniger  unterworfen  als  die,  in  welchen  diese  Winde  ihr  freies 
Spiel  haben,  und  je  länger  diese  Winde  anhalten  und  je  öfterer 
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sich  wahrend  des  Wehens  derselben  Schneegestöber  einfindet, 
um  so  zahlreicher  werden  auch  die  Krankheitsfülle. 

Der  Unikreis,   in  welchem  diese  Krankheit  vorkömmt,  ist 
nur  ein  beschrankter;  er  erstreckt  sich  längs  der  Ufer  des  ßy- 
elfs  an  seinen  Mündungen  in  den  Weene rsee,    so  wie  von 
dieser  Mündung  längs  der  Küste  des  Sees  bis  nach  Amal  und 
der  nächsten  Umgegend  dieses  Ortes  hin,    und  ist  also  auf 
einen  Kreis  von    etwa  zwei  Quadratmeilen   beschränkt.  Dr. 
Ekegreen  giebt  an,  dass  er  dieselbe  nicht  weiter  nach  Norden 
hin,  als  eine  halbe  Meile  vom.Byelf  entfernt,  beobachtet  babe. 
Die  ganze  Gegend,   in  welcher  die  Krankheit  herrscht,   ist  ein 
niedriges  Flachland,  welches  im  Gegensatze  zum  Inneren  des 
Landes,   welches  holzreich  und  bergig  ist,   fast  völlig  baumlos 
ist.    Ueber  diese  Fläche  wehen  nun  besonders  lief!  ig  die  nörd- 
lichen und  östlichen  Winde,   und  sind  dieselben  während  der 
Wintermonate  bei  der  niedrigen  Temperatur  besonders  scharf 
und  schneidend. 

Eine  bestimmte  Ursache  über  das  Zuhausesein  dieser  Krank- 
heit in  dem  genannteu  Kreise  lässt  sich  picht  auffinden,  wenn 
man  nicht  glaubt,  dass,  als  eine  solche  das  eben  erwähnte  Ver- 
hältniss  angenommen  werden  könne,  nämlich  das  Herrschen  der 
Winde  und  die  flache,  baumlose  Beschaffenheit  der  Gegend,  im 
Gegensätze  zu  der  an  Wald  und  Bergen  reichen  innern  Land- 
schaft 25).  Die  Lebensweise  des  Volkes  ist  hier  ganz  dieselbe, 
wie  die  längs  der  übrigen  ganzen  Küstenstrecke  an  diesem 
Theile  des  Weenersees;  eben  so  sind  auch  das  Klima  und  der 
Boden  dieselben.  Das  mitunter  vorkommende  Fallen  des  Sees 
und  die  dadurch  entstehende  Bloslegung  sumpfiger  Stellen  kann 
zur  Entstehung  der  Krankheit  nicht  beitragen,  denn  dieses  kann 
im  Winter,  in  welchem  keinerlei  Ausdünstungen  aus  den  zugefrore- 
nen biosgelegten  Stellen  des  Seegrundes  erfolgen  können,  keine 
Wirkung  ausüben.  Beide  Aerzte  führen  an,  dass  sie  oft  als  Gelegen- 
heitsursache das  Scheuern  der  Zimmer,  in  welchen  die  Kinder 


25)  Dr.  Ekegreen  führt  an,  dass  es  ihm  geschienen  hahe,  als  wenn 
der  Croup  nach  dem  Abhauen  der  Wälder,  wodurch  die  Wcrmlandsland- 
zunge  den  nordöstlichen  Winden  mehr  zugänglich  gemacht  wurde,  häufiger 
vorgekommen  sei.    S.  Sundh.  Coli.  Berätt.  p,  57. 
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sah  aufzuhallen  pflegten,  wahrgenommen  hatten  ;  ebpnsq  fanden 
sie  als  eine  Gelegenheitsursache,  wenn  mehr  oder  weniger  feuch- 
tes Leinenzeug  aus  einem  kalten  Zimmer  in  dem  Zimmer,  in 
welchem  die  Kinder  wuhnlen,  zum  Trocknen  aufgehangen  wurde. 
Bisweilen  schien  es  auch  als  wenn  plötzliche  Einwirkung  der 
Kalte,  besonders  eines  kalten  Zugwindes,  die  veranlassende  Ur- 
sache war;  manchmal  Hess  sich  aber  keinerlei  Ursache,  welche 
die  Krankheit  veranlasst  haben  könnte,  entdecken. 

Dr.  Segerstedt  bemerkt,  dass  es  ihm  geschienen  habe, 
als  wenn  in  den  letzten  Jahren  die  Krankheit  in  seinem  Wir- 
kungskreise weniger  häufig  vorgekommen  sei,  während  Dr. 
Ekegreen  dagegen  gefunden  hat,  dass  sie  bedeutend  überband 
genommen  bat*). 

Ausser  dieser  eben  angeführten  Krankheitsform  kömmt  in 
dieser  Landschaft  keine  Krankheitsform  von  grösserer  Allgemein- 
heit vor.  Nur  W  e  ch  s  e  1  f i  e  b  e  r  kommen  noch  an  den  Ufern 
des  Weenersee's  vor,  besonders  an  den  tiefer  ins  Land  hin- 
eingehenden Buchten,  woselbst  sich,  wenn  der  Wasserstand  im 
See°  bedeutend  niedriger  wird,  sumpfige  Gegenden  bilden.  Dr. 
Ekel  und  hat  darüber  genaue  Angaben  geliefert. 


16.  Bohuslän.  **) 

Breite  37/'°  -  S9,7;   Länge  28, w  —  29, 55. 
Schon  von  alten  Zeiten  her  ist  das  Küstenland  der  Nordsee 
als  die  Heimalh  der  Hautkrankheiten  bekannt  gewesen.  Tn 

'*)  Die  Behandlung  der  Krankheit,  welche  beiden  Äerzten  zu  Folge 
das  beste  Resultat  lieferte,  bestand  im  Ansetzen  von  Blutegeln  am  Kehl- 
kopfe und  längs  der  Luftrühre,  im  kräftigen  Touchiren  dieser  Theile  mit 
Lapis  inrernalis  und  dem  innerlichen  Gebrauche  des  Cupr.  sulphuric.  anfangs 
in  voller  Gabe  und  dann  in  kleinen  Dosen. 

)  Nach  den  Mitlheilungcn  von  Dr.  Kjerrulfin  Uddevalla,  Dr. 
j.  A.  Carsson  bei  Oroust  und  Hörlin  in  Marstrand.  Sämmtliche 
Acrzle  Gotbenburgs  haben  ihre  Antwort  gemeinschaftlich  in  Form 
eines  Protokolls,  welches  in  der  dortigen  ärztlichen  Gesellschaft  am 
16.  Januar  1850  aufgenommen  wurde,  abgegeben. 
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Bohuslän  kam  zu  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  die  Spe- 
tälska  in  zahlreichen  Füllen  vor,  und  merkwürdig  ist  es,  dass 
nachdem  die  grosse  Fischerei  im  Anfange  dieses  Jahrhunderts 
aufzuhören  begann ,  diese  Krankheit  auch  offenbar  anfing  abzu- 
nehmen, welches  allmä'lig  immer  mehr  der  Fall  war,  so  dass 
man  gegenwärtig  annehmen  kann,  dass  sie  völlig  verschwunden 
ist.    An  den  Ufern  des  Abyfjords  hielt  sie  sich  am  längsten, 
jedoch  in  der  letzten  Zeit  mit  so  geringer  Intensität,  dass  Dr. 
Kjerrulf  angiebt,  dass  ihm  verschiedene  Beispiele  von  Selbst- 
heilung derselben  bekannt  geworden  seien.     Die  Radesyge 
oder  der  Salzfluss  aber,  welche  ebenfalls  in  dieser  Landschaft 
einheimisch  war,  obschon  man  nicht  weiss  2Ü),  von  welcher  Zeit 
her,  kömmt  gegenwärtig  noch  als  endemische  Krankheit  daselbst 
vor.    Diese  Krankheil,   welche  vorzüglich  während  des  letzten 
Decenniums  des  vorigen  und  des  ersten  Decenniums  dieses  Jahr- 
hunderts fast  an   der  ganzen  Oslseeküstc  entlang  so  zahlreich 
herrschte,   dass  die  Regierung,  um  ihr  ferneres  Umsichgreifen 
zu  verhindern,  sich  genöthigt  sah,  an  verschiedenen  Stellen  pro- 
visorische Krankenhäuser  zu  errichten,  hat  nun  an  dieser  Küste 
entweder  völlig  aufgehört  oder  dauert  nur  noch  an  einigen  mehr 


20)  Pror.  VV.  Boeck  hat  im  Norsk.  Magazin,  anden  Raekke  Bd.  6 
p.  203  höchst  interessante  historische  Notizen  über  die  Radesyge  geliefert. 
Es  wird  darin  gesagt,  dass  1758  der  Dr.  Bonnevie  nach  Stavanger 
und  Egersund  wegen  der  dort  herrschenden  Radesyge  beordert  worden 
sei,  und  dass  derselbe  dort  von  alten  Leuten  erfahren  habe,  dass  diese 
Krankheit  bis  zum  Jahre  1709  oder  1710  daselbst  durchaus  unbekannt  ge- 
wesen sei.  In  einem  von  diesen  Jahren  habe  ein  russisches  Kriegsschiff  im 
Haren  von  Stavanger  und  ein  Ostindienfahrer  bei  Egersund  gelegen,  und 
habe  sich  die  Krankheit  von  der  Mannschaft  dieser  Schiffe,  welche  Umgang 
mit  den  norwegischen  AVeihern  hatte,  zuerst  auf  diese  und  dann  immer 
weiter  verbreitet  gehabt,  und  sei  sie  von  den  Bauern  darauf  Radesyge 
d.  h.  die  unreine,  unsittliche  Krankheit  genannt  worden.  Wäre  diese  An- 
gabe von  Bonnevie  richtig,  so  dürfte  sich  wohl  annehmen  lassen,  dass 
die  Krankheit  erst  seit  dem  zweiten  Decennium  des  vorigen  Jahrhunderls 
in  Norwegen  auRrat.  Dass  sie  sich  hier  schnell  ausgebreitet  haben  muss, 
geht  schon  daraus  hervor,  dass  1761  in 'Chris  tianstad  ein  Hospital  für 
solche  Kranke  errichtet  werden  musste  und  1769  allgemeine  Klagen  über 
die  Ausbreitung  der  Krankheit  aus  Aren  dal  einliefen.  Nicht  ganz  un- 
wahrscheinlich ist  est,  dass  die  Krankheit  schon  um  diese  Zeit  von  Nor- 
wegen aus  nach  dem  nahe  liegenden  Bohuslän  gelangte. 
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beschrankten  Stellen  fort,  und  scheint  es  als  wenn  sie  an  diesen 
mehr  Neigung  zum  Abnehmen  als  zum  Zunehmen  zeigt.  In 
Bohuslän  kömmt  sie  aber  noch  ziemlich  zahlreich  vor,  ob- 
schon  sie  daselbst  auch  einige  Zeichen  zeigt,  aus  welchen  sich 
schliessen  lassen  konnte,  dass  sie  auch  hier  später  wohl  aut- 
hören wird. 

Dr.  K  j  erru  If,  welcher  als  Arzt  am  Krankenhause  zu  Udde- 
valla  mehrjährige  Erfahrungen  in  Bezug  auf  diese  Krankheit 
gesammelt  und  mit  wissenschaftlichem  Eifer  die  nähere  Erfor- 
schung derselben  sich  zur  Aufgabe  gemacht  hat,  hat  darüber 
eine  ausgezeichnete  Monographie  (Hygiea  1850)  27)  herausgegeben, 
aus  welcher  ich  einige  der  hauptsächlichsten  Punkte  nun  mit- 
theilen will.  Es  sind  die  Ansichten  dieses  Arztes  und  nicht  die 
Meinigen,  welche  hier  angeführt  werden  sollen.  *) 

Dr.  Kjerrulf  nimmt  an,  dass  man  unter  demNamen  Ra- 
de syge  ungleiche  Krankheitsformen  zusammengemischt  habe, 
und  sagt,  dass  er  zur  Bestimmung  des  näheren  Verhaltens  dieser 
Krankheit  nur  auf  solche  Fälle  Rücksicht  nehmen  wolle,  in 
welchen  sie  als  eigenthümliche,  selbstständige  Krankheit  auftritt. 
Diese  von  ihm  angenommene  eigenthümliche  Krankheit  nennt  er 
subcutane  Rad  es  yge,  und  ist  sie  es,  von  der  in  dem  Nach- 
folgenden allein  die  Rede  sein  wird. 

Die  Radesyge  ist  eine  Krankheit  der  Küste.  Sie  kömmt 
daher  nur  so  weit  ins  Land  hinein  vor,  als  das  Küstenklima 


*)  Eine  ausführliche  Anzeige  dieser  interessanten  Monographie  habe 
ich  im  75sten  Bande  von  Schmidt's  Jahrbüchern  p.  80—87  geliefert,  worin 
sich  auch  das  Nähere  üher  die  beiden  anderen  von  Kjerrulf  aufgestellten 
Formen  der  Radesyge,  der  cutanea  und  phlegmonösen  Form,  findet. 

*)  Die  Beschreibung  dieser  Krankheit  wird  etwas  weitläufliger  werden, 
als  dieses  im  Plane  dieser  meiner  Darstellung  der  endemischen  Krankheit 
liegt:  allein  ich  glaubte  dieselbe  deshalb  so  geben  zu  müssen,  weil  da  die 
Symptome  und  Kennzeichen  der  übrigen  von  mir  berührten  Krankheiten  ge- 
hörig bekannt  sind,  dieses  mit  der  Radesyge  nicht  der  Fall  ist,  denn  theils 
herrscht  über  die  Eigenthümlichkeil  derselben  noch  immer  eine  Streitfrage, 
theils  sind  die  Charaktere  derselben  bei  uns  zu  Lande  früherhin  noch  nicht 
mit  grosser  Genauigkeit  dargestellt  worden.  Da  nun  Dr.  Kjerrulf  den 
ersten  Versuch  der  Art  bei  uns  gemacht  hat,  so  glaube  ich  auch  die  Rc- 
sullalc  seiner  Untersuchungen  etwas  ausführlicher  angeben  zu  müssen. 


sich  geltend  macht,  welches  nach  der  verschiedenen  Tiefe,  mit 
welcher  die  Seehuchtcn  ins  Land  hinein  schneiden,  verschieden 
ist.  Die  Zahl  der  Fälle  derselben  nimmt  in  demselben  Grade 
ab,  als  man  sich  von  der  See  entfernt.  Die  Milte  der  Land- 
schaft ist  derjenige  Theil,  woselbst  die  meisten  Kranken  sich 
finden  ;  diese  Mitte  besteht  aus  den  Gerichlsbczirken  (härader) 
Oroust,  Tjorn  und  Lahne,  also  aus  den  Stellen,  woselbst 
die  See  am  tiefsten  ins  Land  hinein  geht,  und  deshalb  die  zuerst 
genannten  nicht  unbedeutende  Inseln  bildet.  Während  der  sieben 
letzen  Jahre  sind  im  Krankenhause  zu  Uddevalla  aus  der 
ganzen  Landschaft  105  an  subcutaner  Radesyge  behandelt  worden, 
von  welchen  55  aus  den  oben  genannten  Bezirken  her  waren ; 
es  kommen  also  mehr  als  die  Hälfte  der  Fälle  auf  diese  beiden 
Bezirke,  im  Missverhältnisse  zu  den  übrigen  vierzehn  Bezirken 
der  Landschaft.  Diejenigen  Bezirke,  welche  von  der  See  entfernt 
im  Innern  des  Landes  belegen  sind,  liefern  selten  einen  Fall  von 
Radesyge;  so  kam  in  der  genannten  Zeit  kein  Fall  in  Sür- 
bygden  vor,  welches  an  der  Grenze  von  Dahlsland  liegt; 
kein  Fall  kam  in  Torpe,  welches  am  Gotha  Flusse  liegt, 
aber  durch  Waldungen  und  eine  bedeutende  Landhohe  von  der 
See  getrennt  ist,  vor;  ein  Fall  kam  nur  in  Bu  Harens  Be- 
zirke vor,  welcher  in  der  Ecke  liegt,  woselbst  die  Landschaft 
gleichsam  zwischen  Norwegen  und  Dahlsland  eingekeilt  ist. 
Dr.  Kjerrulf  sagt  dem  zu  Folge,  dass  die  Oroust,  Tjörn 
und  Lahne  Bezirke  als  der  eigentliche  Stammsitz  der  Bohus- 
länschen  subcutanen  Badesyge  betrachtet  werden  müssen. 

Was  die  Frage  anbelangt,  wie  zahlreich  diese  Krankheit  in 
Hinsicht  auf  die  genannte  Volksmenge  der  Landschaft  vorkömmt, 
so  meint  Dr.  Kjerrulf,  dass,  wenn  man  annehme,  dass  sich 
eine  eben  so  grosse  Menge  als  die,  welche  im  Krankenhause 
behandelt  wurde,  ausser  demselben  vorfände,  so  würde  diese  An- 
nahme die  wahrscheinlichste  sein.  Hiernach  würden  also  in 
sieben  Jahren  210  Radesygekranke  sich  vorgefunden  haben,  also 
jährlich  30  Fälle.  Die  Landschaft  zählt  150,000  Bewohner;  es 
würde  sonach  jährlich  nur  ein  Radesygekranker  auf  5000,  oder 
für  sieben  Jahre  nur  ein  Kranker  auf  etwa  700  Einwohner 
kommen.  Man  kann  daher  nicht  sagen,  dass  diese  Krankheit 
besonders  allgemein  sei.    Rechnet  man  aber  dagegen  zur  Ra- 
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,i(,svoc  die  ölfeig«B  Pwmeo  von  nahe  verwandten  Hautkrank- 
heiten ,  welche  manche  Aer/.le  wie  z.  B.  Herr  Dr.  Hjort  in 
Chris  tiania,  dazu  zählen ,  so  wftid  das  Verhallniss  dieses, 
dm  alljährlich  100  solcher  neuer  Fälle  vorkommen,  also  1  Kranker 
aul'  1500  Einwohner  kömmt. 

Die  subcutane  Radesyge  kömmt  in  allen  Lebensaltern  vor; 
die  gpöfcte  Disposition  für  dieselbe  hat  indessen  das  Alter  zwi- 
schen 20  und  30  Jahren,  in  welchem  der  vierte  Theil  der  auf- 
zeichneten Fälle  vorkam.    Auch  das  höhere  Lebensalter  bleibt 
nicht  verschont,  denn  es  ergab  sich,  dass  die  Krankhe.t  selbst 
nach  dein  70sten  Jahre  auftreten  kann.   Fast  die  Hälfte  der  an- 
geführten Fälle  halte  ein  Alter  von  unter  30  Jahren,  woraus 
sich  denn  schliessen  lässt,   dass  vor  diesem  Jahre  die  grösste 
Disposition  zur  Entstehung  der  Krankheit  vorhanden  ist,  dass 
dieselbe  aber  nach  demselben  abnimmt.   Weiber  werden  öfterer 
ah  Männer  befallen,  im  Verhältnisse  wie  6  zu  4;  insbesondere 
.eheint  die  Anlage  der  Weiber  zwischen  dem  20sten  und  30sten 
Jahre  überwiegend  zu  sein,  denn  es  wurden  21  Weiber  und  nur 
5  Männer,  welche  in  diesen  zehn  Jahren  standen,  aufgezeichnet. 
Irgend  ein  besonderes  Temperament  scheint  keine  Prädisposition 
für  die  Krankheit  abzugeben,    allein  eine  skrophulöse  Anlage 
wurde  bei  den  Meisten  bemerkt,    Dr.Kjerrulf  ist  selbst  zwei- 
felhaft,  ob  er  es  für  etwas  Zufälliges  halten  soll,  dass  2/3  von 
den  Fällen,  welche  er  untersuchte,  bei  solchen  vorkamen,  welche 
kurznackigte  (brachycephalische)  Kopfschalenbildung  hatten.  *) 

Zur  Ermittelung  der  Ursachen  der  Entstehung  und  des 
Fortberrschens  der  Radesyge  als  eine  für  diese  Landschaft  eigen- 
tümliche Krankheit  müssen  mehrere  Verhältnisse  mit  in  Rech- 
nung gezogen  werden.  Sie  ist  weder  ansteckend  noch  erblich, 
sondern  tritt  stets  als  selbständig  erworbene  Krankheit  auf. 
Was  die  Erblichkeit  anbelangt,  so  kann  es  mitunter  sich  nach- 
weisen lassen ,  dass  einer  von  den  Eltern  die  Krankheit  gehabt 
bat;  allein    da   dieses   nur  mehr  ausnahmsweise  der  Fall  ist 


*)  Dr.  Kjerrulf  führt  auch  an,  dass  er  die  Erfahrung  gemacht  habe, 
dass  Hautkrankheiten  im  Allgemeinen  häufiger  bei  Brachycenhnlis  als  be, 
Dolirhocephalis  vorkommen,  und  ebenso,  dass  dieselben  be.  jenen  schwerer 
zu  heilen  sind,  als  bei  diesen. 
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und  da  Ellern  und  Kinder  unter  denselben  Verhältnissen  leben, 
so  dass  einerlei  äussere  ursächliche  Einllüsse,  welche  die  Krank- 
heil  hei  den  Eltern  hervorriefen,  dieses  auch  bei  deren  Kindern 
thun  können,  so  mag  ich  diese  Krankheit  nicht  gern  zu  denen 
zählen ,  welche  auf  einer  erblichen  Anlage  beruhen.    Grund  zu 
der  Annahme,  dass  die  Krankheit  ansteckend  sei,  ist  durchaus 
nicht  vorhanden.    Die  am  gewöhnlichsten  angenommene  Meinung 
ist  die,  dass  die  Ursache  derselben  das  viele  Fischessen  sei; 
die  ärmeren  Einwohner  leben  fast  nur  allein  von  Fischen  und 
Kartoffeln.    Anstatt  des  Brodes  wird  meisten theils  getrockneter 
Fisch  gegessen.   Dieser  Fisch,  von  mehreren  verschiedenen  Arten, 
ist  nicht  immer  von  guter  und  gesunder  Beschaffenheit;  er  ist 
vielmehr,  sei  es  nun,  dass  er  frisch,  gesalzen,  oder  getrocknet 
gegessen  wird,  sehr  oft  verdorben,   denn  der  Fisch,  welcher 
besser  beschaffen  ist,  wird  zum  Verkauf  gebraucht.   Wenn  diese 
Meinung,   dass  das  Fischessen  die  Ursache  der  Krankheit  sei, 
zum  Theil  angenommen  werden  kann,  so  ist  dasselbe  doch  allein 
für  sich  nicht  hinreichend,  denn  die  Erfahrung  lehrt,  dass,  ob- 
gleich die  Bewohner  des  Inneren  dieser  Landschaft  sowohl ,  als 
auch  die  von  dem  angrenzenden  WestergOthland  grösstenteils 
von  den  Fischen  leben,  die  von  dem  Ueberfiusse  in  der  Scheren- 
gegend herrühren  und  ebenfalls  von  keiner  sonderlich  guten  Be- 
schaffenheit sind,  die  Badesyge  unter  diesen  entweder  gar  nicht 
oder  höchst  selten  vorkömmt.    Man  muss  indessen  nicht  ver- 
gessen, dass  diese  zuletzt  genannten  Bewohner  auch  noch  Brod 
und  Milch ,  so  wie  andere  Nahrungsmittel  besitzen ,  welche  der 
Ackerbau  liefert,  also  den  Fisch  nicht  das  ganze  Jahr  hindurch 
als  alleiniges  Nahrungsmittel  gebrauchen.    Die  klimatischen  Ver- 
hältnisse sind  ebenfalls  verschieden.  Das  Küstenklima,  worunter 
man  nicht  allein  die  Seeluft,   sondern  auch  die  reichlich  vor 
sich  gehenden  Ausdünstungen,  theils  von  dem  durch  das  Fallen 
des  Wassers  entblössten  Seegrunde,  theils  von  den  an  den  Ulern 
aufgehäuften  Massen  faulenden  Seetanges,  begreifen  muss,  wirkt 
nur  allein  auf  die  Fischer  und  Bewohner  der  Scherengegend, 
dagegen  wird  das  Klima ,  je  mehr  man  sich  von  der  Seekiiste 
entfernt,  immer  mehr  ein  Landklima,  unter  dessen  Einfluss  die 
Bewohner  des  Inneren  der  Landschaft  leben.  —    Wenige  Aus- 
nahmen abgerechnet  sind  es  die  Dürftigsten ,   in   der  grüssleu 
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Arnmth  Lebenden,  welche  die  meiste  Neigung  von  der  Radesyge 
ergriffen  zu  werden  besitzen;  diese  wohnen  höchst  elend,  sind 
nicht  gehörig  gekleidet  und  leben  von  den  schlechtesten  Nah- 
rungsmitteln* während  Unreinlichkeit  in  allen  ihren  Formen  in 
ihrer  Umgebung  herrscht. 

Nimmt  man  nun  alle  die  genannten  Verhaltnisse  zusammen, 
so  folgt  daraus  das  Resultat,  dass  die  Radesyge  vorzugsweise 
bei  solchen  vorkömmt,  welche  sich  im  Kiistenklima  aufhalten, 
von  Fischen  leben,  welche  oft  eine  schlechte  Beschaffenheit  haben, 
in  elenden  Wohnungen  sich  aulhalten,  in  ihrer  Bekleidung  nicht 
gehörig  gegen  den  Wechsel  der  Temperatur  geschützt  sind,  und 
in  der  höchsten  Unreinlichkeil  ihr  Leben  hinbringen. 

Man  darf  dieses  jedoch  nicht  so  verstehen,  als  wären  diese 
die  einzigsten  Verhältnisse,  welche  der  Radesyge.  zum  Grunde 
liegen  oder  als  wenn  die  Gegenwart  derselben  allein  immer  die 
Entstehung  dieser  Krankheit  bedingen  müsste.  Eine  solche  An- 
nahme wird  auf  das  bestimmteste  dadurch  wiedersprochen,  dass, 
obgleich  eine  bedeutende  Menge  von  Menschen  unter  solchen 
Verhältnissen  leben,  doch  verhältnissmässig  nur  sehr  wenige  die 
Krankheit  bekommen.  Es  müssen  deshalb  mehrere  Umstände 
zusammenwirken,  bevor  die  Krankheit  auftritt.  Eine  der  deut- 
lichsten von  diesen  ist  die  skrophulöse  Anlage,  weil  die  Meisten, 
welche  von  der  Radesyge  ergriffen  wurden,  eine  solche  hatten; 
die  übrigen  Umstände  sind  noch  unbekannt  oder  wenigstens  noch 
nicht  so  ermittelt,  dass  man  dieselben  wesentlich  berück- 
sichtigen könnte. 

Die  Angaben  des  Dr.  Kjerrulf  in  Bezug  des  Einflusses 
der  Witterung  und  der  Jahreszeiten  auf  das  Auftreten  der  Ra- 
desyge sind  folgende :  ..Ein  im  hohen  Grade  veränderlicher  Ba- 
rometerstand, kalte  feuchte  Sommer,  reichlich  milde  Winter  und 
ein  Vorherrschen  südwestlicher  Winde  scheinen  unerlässliche  Be- 
dingungen für  das  Auftreten  derselben  zu  sein.  Eine  anhaltend 
trockene  Luft,  starke  Wärme  und  östliche  Winde  scheinen  da- 
gegen manchmal  das  Entstehen  der  subcutanen  Radesyge  auf- 
zuhalten. Ja,  wenn  diese  Umstände  gemeinschaftlich  einwirken, 
so  kann  bisweilen  eine  Selbstheilung  zu  Stande  kommen.  Dieses 
erklärt  dann  auch  ein  öfters  beobachtetes  Verhältniss,  nämlich 
dass  während  der  ersten  Hälfte  des  Jahres,   in  welcher  Zeit 


östliche  Winde  oft  wochenlang  unaufhörlich  wehen  und  die 
Luft  trocken  und  scharf  ist,  die  subcutane  Radesygesf'onn  we- 
niger zahlreich  entstellt  und  viel  langsamer  verläuft.  Sind  da- 
gegen die  Stürme  des  Sommersolsliliums  vorüber  und  ist  dainil 
das  Vorherrschen  der  südwestlichen  Winde  wieder  eingetreten!, 
so  kommen  immer  mehrere  Fälle  der  Radesygekrankhcit  vor, 
und  ist  das  Witterungsverhältniss  besonders  günstig,  so  können 
die  Tuberkeln  wohl  auch  schon  vor  Weihnachten  aufbrechen 
und  in  Geschwüre  übergehen." 

Was  die  wesentlichsten  Erscheinungen  anbelangt,  wodurch 
die  Radesyge  als  eigenthümliche  Krankheit  sich  auszeichnet,  so 
giebt  Dr.  Kjerrulf  an,   dass  sie  zuerst  ein  Stadium  prodro- 
morum  habe,  welches  von  Wochen  bis  zu  Monaten,  ja  ein  ganzes 
Jahr  lang  währen  kann.   Diese  Vorboten  sind:  ein  unbestimmter, 
von  einer  Stelle  zur  Anderen  ziehender  Schmerz  im  ganzen 
Korper,  welcher  fast  täglich  gefühlt  wird;   dieser  fährt  längere 
oder  kürzere  Zeit  hindurch,  Wochen  oder  Monate  lang  fort  um- 
herzuziehen und   ist  bisweilen   von   einem   plötzlichen  Ziehen 
im   Rücken   oder   von    schnell  vorübergehenden  schneidenden 
Schmerzen  in  den  Gliedern  begleitet,   bis  er  sich  endlich  an 
irgend  einer  Stelle  des  Knochensystemes  fixirt.    Die  Stelle,  an 
welcher  sich  der  Schmerz  vorzugsweise  festsetzt,  ist  bei  Weibern 
die  eine  Hälfte  der  Hirnschale  und  bei  Männern  irgend  eine  an 
den  röhrenförmigen  Knochen   der  Gliedmassen.    Nachdem  der 
Schmerz  sich  fixirt  hat,  wird  er  bohrend  und  ist  immer  gegen 
Abend   und  während   der  Nacht  lebhafter  und  beschwerlicher, 
wird   aber  gegen   Morgen   gelinder.     Wo  die  röhrenförmigen 
Knochen   der  Sitz  des  Schmerzes  sind,   da  schwillt  auch  die 
Knochenhaut  an  der  schmerzenden  Stelle  an;   diese  Anschwel- 
lung geht  entweder  in  einen  Abscess  über  und  wird  ein  be- 
schränkter Theil  des   unterliegenden  Knochens  zerstört,  oder 
auch,   was  gewöhnlich  der  Kall  ist,   geht  diese  Anschwellung 
zurück  und  hiermit  mindert  sich  der  Schmerz  oder  hört  öfters 
ganz  auf,   während  dem  eine  Ablagerung  von  kleinen  Knoten, 
sogenannten  Tuberkeln,  im  Bindegewebe  unter  der  Haut  erfolgt. 
Diese  Tuberkeln  bilden  sich  entweder  allein  oder  in  grösserer 
Menge,   zum  öftersten  in   der  Nähe  der  Stelle,   woselbst  der 
Schmerz  sich  vorher  festgesetzt  gehabt  hatte,    obgleich  auch 


mU  an  anderen  mein-  oder  weniger  davon  entfernten  Stellen. 
Diese  sind  min  die  Ketfnzeiöhen  der  ausgebildeten  Form  der 
Krankheit.    Die  Tuberkeln,  Übel'  welchen  die  Haut  lose  ist  (die 
ihren  Silz  also  unter  derselben  haben),   werden  grösser,  ver- 
härten sieh  Und  können  so  gross  wie  Wallnüsse  werden.  Nach 
längerer  oder  kürzerer  Zeit  langen  sie  an  sich  zn  erweichen, 
wachsen  mit  der  Haut  zusammen,    welche  dann  bald  im  Um- 
kreise roth  nnd  endlich  dnrehfressen  wird,   wodurch  sich  dann 
.•in  grosseres  oder  kleineres  Geschwür  bildet.    Dieses  Geschwür 
hat  eine  runde  Form  und  nimmt  unter  unveränderter  Gestalt  an 
Grosse  zu,   hat  harte  Händer  und  einen  speckigen  Grund  und 
ist  bei  der  Berührung  wenig  empfindlich.    Nach  kürzerer  oder 
längerer  Zeit  beginnt  es  zu  heilen,   füllt  sich  vom  Grunde  an 
aus,  die  Ränder  ziehen  sich  zusammen,  nähern  sich  immer  mehr 
gegen  einander  und  verwachsen  endlich  mit  einander  zu  einer 
Na°be  von  weis  glänzender  Farbe;  die  Haut  ist  daselbst  unbe- 
weglich und  ist  die  Oberfläche  derselben  meistenteils  uneben. 
Dieses  ist  nun  der  gewöhnliche  Verlauf  der  Krankheit;  allein  da 
dieser  sich  nur  auf  jeden  einzelnen  Tuberkel  bezieht,  so  ergiebt  es 
sich  von  selbst,  dass  da,  wo  sich  mehrere  derselben  an  verschie- 
denen Körperstellen,  ja  sogar  an  der  Schleimhaut  des  Mundes 
und  Rachens  befinden,  diese  Veränderungen  nicht  gleichzeitig  an 
allen  Stellen  vor  sich  gehen,  sondern  kann  an  einer  Stelle  ein 
Geschwür  sich  ausbilden,  während  ein  solches  an  einer  anderen 
Stelle  heilt;   eben  so  können  während  dem  zugleich  neue  Tu- 
berkeln entstehen.   Diese  allmälig  erfolgende  Entwickelung  scheint 
mit  irgend  einer  innerlichen  Veränderung  in  den  Säften,  einer 
Dyskrasie,   im  Zusammenhange  zu  stehen,  welche  dem  Krank- 
heitsausdrucke  an  der  Oberfläche  des  Körpers  zum  Grunde  zu 
liegen  scheint;  so  lange  die  Säfte  krankhaft  verändert  sind, 
so  lange  währt  auch  die  Bildung  neuer  Tuberkeln  unter  der 
Haut  fort.    Diese  Bildung  hört  erst  gleichzeitig  mit  der  wieder- 
gewonnenen Gesundheit  des  Gcsammtorganismus  auf. 

Besonders  merkwürdig  ist  es  für  diese  Krankheit,  dass  die- 
jenigen, welche  dieselbe  einmal  gehabt  haben,  sie  nicht  wieder 
bekommen  können,  oder  wie  Dr.  Kjcrrulf  sich  ausdrückt: 
..die  Radesyge  hat  durchaus  keine  Neigung  zu  reeividiren."  Es 
sind  ausserdem  noch  manche  andere  merkwürdige  Verhältnisse 


von  demselben  angeführt  worden ,  wie  z.  B.  dass  die  Radesyge 
die  Lungenschwindsucht  aussrhliesst,  so  dass  der,  welcher  die 
Radesyge  hat  oder  gehabl  hal,  nicht  lungensüchlig  wird.  Eben  so 
bekommen  diejenigen,  welche  an  Radesyge  leiden,  niemals  wah- 
rend des  Verlaufs  derselben  das  Wechselheber,  und  eben  so 
werden  diejenigen,  welche  an  langwierigem  Wechselfieber  leiden, 
nicht  von  der  Radesyge  ergriffen.  Radesygekranke  bekommen 
keine  Masern  oder  Scharlach ;  sie  sind  auch  in  der  Regel  gegen 
Nervenfieber  gesichert  und  nur  bei  sehr  bösartigen  Epidemien 
können  sie  in  seltenen  Fällen  davon  befallen  werden;  Buckelige 
bekommen  niemals  die  Radesyge,  und  eben  so  wenig  diejenigen, 
welche  am  Krebs  leiden,  obgleich  der  Krebs  „sehr  oft"  bei 
älteren  Weibern ,  welche  in  ihrer  Jugend  die  Radesyge  hatten, 
vorkömmt. 

Schliesslich  mnss  ich  noch  hinzufügen,  dass  Dr.  Kjerrulf 
anfuhrt,  dass  es  ihm  scheine,  als  wenn  die  Radesyge  anfange 
weniger  zahlreich  vorzukommen ,  wenigstens  hat  seit  1846  die 
Zahl  der  von  ihm  aufgezeichneten  Fälle  alljährlich  sich  ver- 
mindert, weshalb  es  denn  nicht  unwahrscheinlich  ist,  dass  diese 
Krankheit  auch  wohl  in  diesem  Küstenlande  aufhören  kann,  wie 
sie  dieses  schon  meistentheils  an  der  Ostsee  gethan  hat.  Ein 
solches  Aufhören  scheint  im  genauen  Zusammenhange  mit  einer 
verbesserten  Lebensweise  bei  der  uuteren  Volksklasse,  welche 
von  dieser  Krankheit  vorzugsweise  ergriffen  wird,  zu  stehen.  28) 


Ausser  der  Radesyge  kommen  in  dieser  Landschaft  auch 
ganz  allgemein  andere  Formen  von  Hautkrankheiten  vor: 
Syphilis  mit  ihren  secundären  und  tertiären  oder  sogenannten 


28)  Prof.  W.  Boeck  bemerkt  in  Norsk  Magazin  Bd.  6.  p.  299,  dass 
seiner  Meinung  nach  die  Radesyge  nichts  -weiter  sei,  als  eine  Abart  der 
Syphilis,  wofür  auch  Kjerrulf  die  andere  von  ihm  beschriebene  Form 
derselben,  die  cutane  Radesyge,  hält.  Nach  Boeck  soll  aber  auch  die 
subcutane  Radesyge,  welche  Kjerrulf  für  eine  der  Scrophulosis  verwandle 
Krankheit  ansieht,  syphilitischen  Ursprungs  sein .  uad  will  er  sie  besonders 
bei  Kindern  syphilitischer  Eltern  beobachtet  haben.  Er  glaubt,  dass,  wenn 
der  AMI  die  Familienverhältnisse  nicht  genau  kenne,  es  durchaus  unmöglich 
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ausgearteten  Formen,  dieselbe  mag  nun  erworben  oder  angeerbt 
sein,  ist  nicht  selten;  Rupia  kömmt  im  Kindesalter  nicht 
selten  vor;  Impetigo  undSkabies  finden  sich  häufig;  auch 
Lupus  kömmt  häufig  genug  vor,  so  dass  es  sich  mit  Recht 
sagen  lässt,  dass  die  Landschaft  Bohuslän  fruchtbar  an  Haut- 
krankheiten ist,  und  nebst  Hailand,  worüber  weiter  unten, 
in  Schweden  das  reichste  Feld  für  das  nähere  Studium  dieser 
Krankheiten  abgiebt.  Derjenige  aber,  welcher,  wenn  auch  nur 
ganz  flüchtig,  die  unter  den  Einwohnern  der  Fischerdörfer  nach 


sein  wüsde,   die  gehörigen  Aufschlüsse  über  den  Ursprung  der  Krankheit 
zu  erhalten,   und  dürfte  es  namentlich  in  der  Hospilalpraxis  sehr  schwer 
fallen  solches  genau  zu  ermitteln.   „AVenn  man,"  sagt  er,  „in  der  Radesyge 
nicht  die  für  die  Syphiliden  allgemeinen  Charaktere  findet,  so  berechtigt  uns 
dieses  nicht  ihren  syphilitischen  Ursprung  zu  leugnen,   weil  wir  sehr  wohl 
wissen,  wie  verschieden  sich  die.  durch  das  syphilitische  Gift  hervorgerufe- 
nen Symptome,  je  nachdem  sie  der  primären  Affeetiou  näher  oder  entfernter 
sind,  äussern."    Auch  Prof.  B  erg  (Bidsag  u.  s.  w.  p.  184)  scheint  ähnlicher 
Meinung  zu  sein.    Er  sagt:  —  „der  Name  Radesyge  umfasst  grösstentheils 
Formen  der  conslitutionellen  Syphilis,  in  manchen  Fällen  möglicherweise  mit 
einer  Complication  von  einer  anderen  Hautkrankheit.    Dass  diese  Formen  in 
früherer  Zeit  an  der  Küste  häufiger  beobachtet  sein  mögen,  lässt  sich  leicht 
durch  die  Verbreitung  der  Syphilis  durch  Seefahrer  erklären,  und  was  der 
westliche  Theil  des  Landes  anbelangt,    so  mag  wohl  die  grosse  Härings- 
fischerei ,    welche  in   der  letzten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  daselbst 
betrieben  wurde,  mächtig  zur  Verbreitung  der  constilutionellen  Syphilis  bei- 
getragen haben.    Gleichzeitig  mit  der  grösseren  Fürsorge,  die  man  der  Be- 
handlung der  primären  Zufälle   der  venerischen  Krankheit  schenkte,  hat 
auch  die  Radesyge  angefangen  an  Häufigkeit  abzunehmen.   Diesen  Ansiebten 
zu  Folge  dürfte  es  an  der  Zeit  sein ,  die  Frage  über  die  sogenannte  Rade- 
syge einer  genauen  Prüfung  zu  unterwerfen  und  berechtigen  sie.  uns  we- 
nigstens für  jetzt  nicht  eine  so  genannte  Krankheil,   als  eine  für  Bohuslän 
selbstständige  und  endemische  ,  so  wie  für  eine  durch  örtliche  Vcrhätnisse  be- 
dingte Krankheit,   anzunehmen."   —    Wenn  die  in  der  Anmerk.  26  ange- 
führte Angabe  von  Bonne vie  begründet  ist,  so  ist  es  allerdings  glaublich, 
dass  durch  die  Schiffsmannschaft  der  1710  in  Stavanger   und  Eger- 
sund  belegenen  Schiffe  die  Syphilis  in  jene  Gegend  von  Norwegen  einge- 
führt wurde,  und  dass  dieselbe  vielleicht  durch  klimatische  und  hygienische 
Verhältnisse  die  eigenthümliche  Form  annahm,  welche  gegenwärtig  noch  als 
Radesyge  daselbst  vorkömmt.  —    Auffallend  ist  es,   dass  in  den  Berichten 
der  schwedischen  Aerzle  aus  dem  vorigen  Jahrhunderte  der  Name  Rade- 
syge sich  nicht  findet.    S.  Sundh.  Coli.  Bcrätt.  p.  91. 
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allen  Richtungen  hin  herrschende  grässliche  Unreinlichkeil 
sehen  hat,  wird  dieses  Verhallen  erklärlich  linden. 


Dr.  Huri  in  in  Marslrand  hat  über  das  Krankheilsver- 
hältniss  dieser  Insel  und  der  darauf  belegenen  kleinen  Stadl  und 
Festung  höchst  interessante  Nachrichten  geliefert.  Seine  Erfah- 
rungen umfassen  die  sieben  letzten  Jahre,  während  welcher  Zeit 
er  ununterbrochen  in  demselben  Kreise  Ihälig  gewesen  ist. 

Mar  Strand  hegt  im  57°  55'  46"  nördlicher  Breite  und 
29°  40'  14"  östlicher  Länge  von  Ferroe;  ist  eine  Meile  vom 
Festlande  ab  belegen  und  besteht  aus  einer  Klippe  von  Granit 
mit  Gneis  gemengt.  Nur  ein  kleiner  Theil  der  Insel,  derjenige 
nämlich,  wo  die  Stadt  belegen  ist,  ist  mit  einem  dünnen  Lager 
von  Dammerde  bedeckt.  Gegen  die  See  zu  ist  die  Insel  ofTen, 
so  dass  sie,  wie  man  sagt,  an  der  Scekante  liegt,  und  sich  also 
ausserhalb  derselben  keine  Scheren  belinden.  Südwestliche  Winde 
sind  die  herrschenden,  so  dass  von  1000  Tagen  der  Wind  an 
280  aus  SW.  kam ;  der  Temperalurwechsel  ist  hier  nicht  so 
plötzlich  als  an  dem  gegenüberliegenden  Festlande,  ebenso  ist 
auch  die  mittlere  Temperatur  höher,  jedoch  fehlt  es  darüber  an 
bestimmten  Beobachtungen.  Eine  allgemein  bekannte  Sache  ist 
es,  dass  die  Nachtfröste  auf  dieser  und  den  zunächst  belegenen 
Inseln  im  Frühjahre  2  bis  3  Wochen  früher  aufhören  und  sich 
im  Herbste  2  bis  3  Wochen  später  einstellen  als  auf  dem  zu- 
nächst liegenden  Festlande. 

Die  ganze  Einwohnerzahl  der  Stadt  (mit  Ausnahme,  der 
Festung,  deren  Bewohner  thcils  aus  Gefangenen,  theils  aus  einer 
Besatzung,  die  von  Zeit  zu  Zeit  abgelüset  wird,  bestehen)  beträgt 
550  Personen.  Hiervon  starben  in  dem  Decennium  von  1840 
bis  50,  1  von  44;  von  diesen  Gestorbenen  waren  in  den  letzten 
7  Jahren  46  Procent  im  Alter  von  60  bis  70  Jahren,  32  Procent 
über  70,  14  Procent  unter  2  und  nur  3  Procent  zwischen  dem 
2ten  und  60sten  Jahre,  ein  Verhältniss,  welches  sehr  deutlich 
den  günstigen  Einfluss  des  Seeklimas  auf  die  Lebenszeit  der 
Bewohner  an  diesem  Orte  nachweist.  Dieser  Einfluss  erscheint 
aber  noch  günstiger,  da  angegeben  wird,  dass  von  den  74  in  den 
letzten  7  Jahren  gestorbenen  Personen  nicht  weniger  als  14  an  den 
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Folgen  des  Misshrauehes  des  Üranntweinlrinkens  gestorben  sind. 
Biese  Zahl  von  Geslorhenen  kann  daher  mit  Recht  von  den 
übrigen  abgea*gan  wenden,  und  würden  sonach  nur  60  Todes- 
%jie  av,t  flaobiumg  zufälliger  Krankheilen  oder  Altersschwäche 
im  Verlaufe  von  7  Jahren  zn  bringen  sein,  also  8'/,  für  jedes 
Jahr.  Wenn  die  Einwohnerzahl  sich  an!'  550  belauft,  so  ist 
die  Sterblichkeit  im  Jahre  etwa  fc'A  Procent. 

Die  Krankheilen,  welche  in  diesem  Gemeinwesen  am  allge- 
meinsten vorkommen,  sind  calarrhalische  Beschwerden  oder  so- 
genannte Flussfieber;  diese  stellen  sich  alle  Jahre  bestimmt  im 
\,,\ember  ein  und  bilden  die  stehende  Krankheitslorm  liir  den 
ganzen  Winter  bis  zum  April,  in  welchem  Monate  sie  ganz  und 
uar  aufhören.  Diese  Fieber  sind  von  milder  Art;  selbst  für 
Kinder  sind  sie  nicht  gefährlich,  denn  während  7  Jährest 
kein  einziger  Fall  von  Croup  vorgekommen.  Weder  unter  Kin- 
dern noch  alleren  Personen  kam :  in  diesen  Jahren  irgend  ein 
Todesfall  in  Folge  einer  acuten  Brustaffection  vor  und  sagt  Dr. 
Horlin,  dass  er  keinen  Fall  von  schwerer  Lungenentzündung 
beobachtet  habe;  chronische  Catarrhe  kommen  jedoch  nicht  gar 
selten  vor.  20) 

Der  Einfluss,  welcher  das  Klima  von  Marstran  d  auf  die 
Entstehung  von  Tuberkelbildung  in  den  Lungen  oder  auf  die 
Lungenschwindsucht,  welche  schon  weiter  ausgebildet  ist,  hat, 
verdient  etwas  näher  besprochen  zu  werden.  Während  der 
7  Jahre  kam  nur  ein  Todesfall  von  Lungenschwindsucht  vor. 
Gegenwärtig  sind  nur  5  Personen  vorhanden,  welche  an  Lungen- 
tuberkeln leiden;  von  diesen  sind  4  Geschwister,  die  von  einer 
Mutter  geboren  wurden,  welche  vor  Jahren  an  der  Schwind- 
sucht starb,  und  wurde  die  Krankheitsanlage  der  Kinder  durch 
schlechte  Lebensverhältnisse,  enge  und  ungesunde  Wohnung, 
Mangel  an  guter  Nahrung,   schlechte  Bekleidung  u.  s.  w.  zur 


20)  Eine  ähnliche  Beobachtung  wie  Dr.  Horlin  auf  Marstrand  hat 
auch  der  Stadtarzl  in  Uddevalla  Herr  L  .inner  gemacht.  Auch  hier  wo 
die  Luft  das  ganze  Jahr  über  mehr  feucht  als  trocken  ist  und  S.W.-W.nde 
die  vorherrschenden  sind,  sind  Catarrhe  und  Rheumatismus  sehr  häufig,  da- 
gegen kommen  Pneumonie  und  Croup  äusserst  selten  vor,  ein  Beweis,  dass 
diese  ihr  Entstehen  mehr  von  einer  trockenen  Luft  nehmen.  S.  Sundh. 
Coli.  Berätt.  p.  90. 
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Entwicklung  gebracht;  die  5te  Person  hat  gesunde  Eltern  und 
Geschwister,  weshalb  die  Lungenschwindsucht  hei  dieser  selbst- 
ständig aufgetreten  zu  sein  scheint.    Unter  den  besser  situirten 
Bewohnern  der  Stadt  ist  kein  Fall  von  Lungenschwindsucht  vor- 
gekommen und  findet  sich  nicht  einmal  eine  bestimmte  Anlage 
dazu  bei  irgend  Jemand  von  dem  neu  aufwachsenden  Geschlechte. 
Hieraus  folgt  nun  deutlich,  dass  das  Klima  von  Mar  Strand 
nicht  bei  den  daselbst  Gebornen  das  Entstehen  der  Lungen- 
tuberkeln  begünstigt,   sondern    vielmehr  demselben  entgegen 
wirkt.  —    Wie  wollen  aber  auch  noch  die  Erfahrung  des  Dr. 
Hörlin  über  den  Einfluss  des  Klimas  auf  Personen,  welche  an 
Lungentuberkeln  leidend,  von  anderen  Oertern  hergekommen 
sind  und  sich  während  der  milden  Jahreszeit  in  Marstran d 
aufhalten,  in  Betracht  ziehen.   Diese  Erfahrung  ist  in  der  Kürze 
die,   dass  bei  Kindern  oder  jüngeren  Personen,  welche  Anlage 
zu  Lungentuberkeln  haben,  diese  Anlage  je  nach  ihren  längeren 
oder  kürzeren  Aufenthalt  in  Mar  Strand  gehoben  oder  vermin- 
dert wird.    Hei  solchen,  bei  welchen  bereits  rohe  Tuberkeln 
abgesetzt  sind,  hört  in  den  meisten  Fällen  die  weitere  Absetzung 
auf,   und  mehrere  Fälle  ergaben,   nach  einem  Aufenthalte  von 
bloss  2  bis  3  Monaten,   den  unwiedersprechlichen  Beweis  von 
einer  nicht  allein  anfangenden,   sondern  sogar  von  einer  voll- 
ständigen Resorbtion  derselben,  oder  verhielt  es  sich  wenigstens 
so,  dass  man  bei  einer  genau  angestellten  physikalischen  Unter- 
suchung keine  bestimmte  Zeichen  der  Gegenwart  von  Tuberkeln 
mehr  entdecken  konnte.    Haben  sich  die  Tuberkeln  aber  schon 
erweicht,  so  bessern  sich  die  Kranken  im  bestimmten  Verhältnisse 
zu  der  Dauer  der  Erweichung  und  des  Vorschrei  teil  s  der  damit 
in  Verbindung  stehenden  Aeusserungen.    Je  weniger  weit  die 
Krankheit  gediehen  ist,   um  so  mehr  wird  gewonnen.  Solche 
Kranke  können,  wenn  sie  auch  keine  völlige  Heilung  erlangen, 
doch  sicher  darauf  rechnen ,  dass  sie  gebessert  werden  und  ihr 
Leben  um  mehr  oder  wenigere  Jahre  verlängert  wird.  Sind 
aber  die  hektischen  Symptome  bereits  eingetreten,  so  geschieht 
es  auch  wohl,  dass  sich  der  Zustand  bessern  kann,  aber  öfterer 
verschlimmert  er  sich  oder  bleibt  unverändert.  —    Mit  dieser 
Erfahrung  werden  unbedingt  alle  schwedische  Aerzte,  welche 
Gelegenheit  hatten  eine  grössere  Menge  von  Kranken,  die  ent- 
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weder  Anlagt;  zur  Lungenschwindsucht  oder  diese  Krankheit 
bereits  ausgebildet  halten,  nach  Marstran d  zu  senden,  über- 
eiostimmen. 

Hieraus  folgt  also,  dass  das  Klima  von  Marstrand  während 
der  Sommermonate  oder  vom  Anfange  des  Junis  bis  Ende 
Septembers  besonders  wohllhätig  auf  solche  wirkt,  welche  an 
Lungentuberkeln  leiden,  weshalb  Marstrand  wohl  die  Be- 
nennung von  S  chwedens  Madeira  verdienen  möchte.  — 
Wie  dieses  Klima  in  den  Wintermonaten  auf  Fremde  wirkt, 
darüber  fehlt  es  an  Erfahrung  und  dürfte  diese  auch  wohl  nicht 
leicht  gemacht  werden,  indem  sich  schwerlich  Viele  werden  be- 
wegen lassen ,  einen  Winter  auf  dieser  Klippe  im  Meere  zu- 
zubringen. 


Die  zweite  Stadt  des  Reiches,  Gothenburg,  welche  mit 
Recht  zu  dieser  Landschaft  gezählt  werden  kann,  hat  in  Bezug 
auf  Krankheiten  nichts  Eigentümliches,  was  näher  zu  berühren 
wäre;  die  daselbst  herrschenden  Krankheiten  sind  keine  andere 
als  die,  welche  anderwärts  auch  vorkommen,  jedoch  scheint 
eine  rheumatische  Krankheitsdisposition  daselbst  vorherrschend 
zu  sein. 


17.  Westergöthland.  *) 

Breite  S7,20  —  59, 2 ;  Länge  29,15  — 32  «. 

Die  Bevölkerung  in  dieser  Landschaft,  welche  in  Hinsicht 
ihrer  Natur  sehr  abwechselnd  ist,  ist  im  Allgemeinen  gesund. 
Zwar  kommen  an  verschiedenen  Stellen  die  für  den  grössten 
Theil  Schwedens  gemeinsamen  Krankheiten,  Magensäure,  Bleich- 
sucht, Skropheln  und  Wechselfieber  wie  es  scheint  häufiger 


*)  Nach  den  erhaltenen  Mittheilungen  der  Herren  Dr.  Örbom  in 
Mariestad,  König  in  Skara,  Edgren  undErlandsson  inSköfde, 
Tengstrand  in  Fahlköping,  Heinrici  in  Ulricehamn,  Sved- 
mark  und  Elmlund  in  Boras,  Warenius  in  Alingsas  und  Coilin 
in  Carlsborg. 

5 
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als  anderswo  vor,   allein  die  Darstellung  dieser  verschiebe  ich 
bis  nachher.    Ich  will  hier  nur  einige  Beispiele  von  dein  häu- 
figen Vorkommen  dieser  Krankheiten  in  gewissen  Bezirken  an- 
führen.   So  giebt  Dr.  Örbom  an,  dass  in  den  Kirchspielen  im 
nördlichen  Theile  der  Landschaft  (Lyrestad,  Fre.dsberg 
und  Fägre),  mit  einer  Volksmenge  von  7000  Personen,  wäh- 
rend des  Jahres  1838  nicht  weniger  als  340  Fälle  von  Bleich- 
sucht, sowohl  bei  unverheirateten  Frauenzimmern,  als  auch  bei 
Verheiralheten  und  Kindern  vorkamen,  und  glaubt  Dr.  Örbom 
mit  Bestimmtheit  annehmen  zu  können,  dass  während  10  Jahren, 
von  1836  bis  1846,  ganz  wenige  erwachsene  Mädchen  in  diesen 
Kirchspielen  gewesen  sein  dürften,  welche  nicht  einen  heftigeren 
oder  gelinderen  Anfall   von  Bleichsucht  gehabt  hätten.  Dr. 
Heinrici  giebt  an,  dass  in  den  Gegenden  von  Ulricehamn 
die  Bleichsucht  fast  eben  so  oft  unter  der  erwachsenen  männ- 
lichen Bevölkerung  vorkommt,   als  unter  der  weiblichen.  Die 
Skropheln,  sagt  Dr.  Tengstrand,  sind  in  der  Umgegend 
von  Fahlköping  so  allgemein,  „dass  kaum  ein  Kind  im  ersten 
und  zweiten  Lebensjahre  davon  frei  ist."30)    Die  Wechsel- 
fieber  sind  in  gewissen  Jahren  an  gewissen  Stellen  so  ver- 
breitet gewesen,   dass  nur  wenige  von  den  Bewohnern  davon 
verschont  blieben.    Dr.  Edgren  theilt  mit,  dass  diese  Fieber 
im  Jahre  1832  in  und  um  Sköfde  so  allgemein  waren,  dass 
es  ihm  nicht  möglich  wurde  die  Kranken  einzeln  zu  besuchen, 
sondern  dass  er  sich  genöthigt  gesehen  habe  allgemeine  Vor- 
schriften über  die  Behandlung  derselben   zu  ertheilen.  Dr. 
Heinrici  glaubt  annehmen  zu  können,  dass  jede  vierte  Person 
unter  der  geringeren  Volksklasse  an  Magen  säure,  u.  s.w.  leide. 


Eine  Krankheit,  welche  im  Flachlande  dieser  Landschaft, 
besonders  in  den  sogenannten  Fahlbygden,    endemisch  vor- 


30)  Ueber  eiu  vielleicht  hierhin  gehörendes  Vorkommen  von  Drüsen- 
anschwellungen berichtete  bereits  1816  der  Dr.  Westman  in  Mariestadt, 
In  einem  Dorfe  in  Skarabergs  Län  fand  er  etwa  60  Personen ,  welche  alle 
bedeutende  Anschwellungen  der  Parotiden,  Toonillcn  und  Submaxillardrüscn 
hatten,  übrigens  aber  keine  Beschwerden  daran  verspürten.  Er  erfuhr,  dass 
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kömmt,  ist  die  Kratze  in  Verbindung  mit  Eczema.  Die 
Herren  Dr.  König,  Erlandsson  und  Tengstrand  geben 
dieses  einstimmig  an.  Vom  Volke  wird  dieser  Ausscblag  Fnas 
oder  Massel  genannt.  Jedes  Alter  und  jedes  Geschlecht  ist 
demselben  gleich  häufig  unterworfen,  und  lässt  sich  annehmen, 
dass  jede  dritte  und  vierte  Person  damit  behaftet  ist.  Dr. 
Tengstrand  sagt,  dass  nur  die  Bewohner  des  Flachlandes 
daran  leiden,  denn  sobald  man  in  das  Bereich  der  Waldgegend 
komme,  so  verschwinde  derselbe.  Dr.  Tengstrand  hatte  Ge- 
legenheit dieses  Verhältniss  längere  Zeit  hindurch  bei  der  Unter- 
suchung der  Dienstpflichtigen  zu  beobachten,  indem  der  grösste 
Theil  derjenigen  von  denselben,  welche  aus  dem  Flachlande  ge- 
bürtig waren,  die  Krätze  hatte,  während  die  aus  den  Wald- 
gegenden in  der  Regel  davon  frei  waren.  —  Das  Volk  sucht 
selten  Hülfe  gegen  dieses  Uebel  nach;  es  scheint  vielmehr  bei 
demselben  sich  ganz  wohl  zu  befinden.  Dr.  König  sagt,  „dass 
die  Bauern  dasselbe  noch  für  eine  Bedingung  zum  guten  Wohl- 
befinden halten.  "Man  hat  dasselbe  seit  undenklichen  Zeiten  in 
diesen  Gegenden  angetroffen,  und  wird  es  wahrscheinlich  auch 
so  lange  daselbst  fortherrschen,  bis  das  Volk  einsehen  lernt, 
dass  häusliches  Wohlsein  auch  ohne  das  Vorhandensein  von 
Krätze  möglich  ist."  Wahrscheinlich  beruhet  dieser  Wieder- 
wille des  Volkes  gegen  die  Ausrottung  der  Krätze  wohl  auf 
irgend  einem  traditionellen  Glauben ,  nämlich  dem ,  dass  die 
Krätze  gegen  andere  Krankheiten  schützt,  und  dass,  wenn  sie 
verlrieben  wird  andere  gefährlichere  Krankheiten  darnach  folgen 
werden,  oder  dass  wie  es  heisst,  „die  Krätze  nach  Innen  schlagen 
wird."  —  Die  Einwohner  derjenigen  Gegenden  auf  dem  Lande, 
in  welchen  die  Krätze  herrscht,  sind  im  höchsten  Grade  un- 
reinlich. Da  man  weiss,  wie  leicht  sich  die  Krätze  durch  An- 
steckung mittheilt  und  wie  gut  das  Insekt,  (die  Krätzmilbe), 
welches  durch    seine  Gegenwart   den  Krätzausschlag  erzeugt, 


die  einzige  Getreideart,  welche  diese  Menschen  genossen,  Hafer  war,  wel- 
cher mit  Kartoffeln,  Wurzein  oder  Kohl  ihre  Hauptnahrung  bildete.  Frisches 
und  fliessendes  Wasser  war  bei  dem  Dorfe  nicht  zu  finden,  sondern  wurde 
das  auf  den  Viehhöfen  angesammelte  und  zum  Theil  durch  Düngerhaufen 
gelaufene  Regenwasser  genossen.    S.  Svensk.  Liik.  Sällsk.  Handl.  Bd.  8. 
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unter  Schmutz  und  Unredlichkeit  gedeihet,  so  wird  man  leicht 
begreifen,  dass  die  Ursache  des  fortwährenden  Herrschens  der 
Krätze  in  diesen  Gegenden  ganz  allein  in  vernachlässigter  Rein- 
lichkeit und  in  Ansteckung  liegt  und  nicht  in  klimatischen  oder 
anderweitigen  Verhältnissen  gesucht  werden  kann.  Die  das 
Flachland  umgebenden  Bewohner  der  Waldgegend  hallen  viel 
auf  Reinlichkeit  und  Sauberkeit  und  deshalb  findet  man  bei  ihnen 
auch  nicht  den  genannten  Gefährten  der  Unreinlichkeil. 


Dr.  Waren i us  führt  ein  sehr  beklagenswerthes Verhalten 
aus  der  Stadt  Alingsas  an.  Er  sagt  nämlich,  dass  das 
Delirium  tremens  oder  der  Säuferwahnsinn  so  häufig 
unter  der  arbeitenden  Klasse  daselhst  vorkomme,  dass  er  diese 
Krankheit  wohl  endemisch  nennen  möchte,  besonders  da  es 
nichts  Seltenes  sei,  dass  dieselbe  Person  dasselbe  verschiedene- 
male  wieder  bekomme.  31)  Dieser  Angabe  zu  Folge  scheint  es, 
als  wenn  das  Verlangen  nach  Branntwein  und  das  Branntwein- 
saufen in  dieser  Stadt  weit  mehr  verbreitet,  mehr  zu  Hause  ist, 
als  in  den  übrigen  Städten  in  dieser  Gegend.  Jedoch  klagen 
auch  alle  übrigen  Aerzte  in  dieser  Landschaft  über  den  fort- 
währenden und  überhand  nehmenden  Missbrauch  des  Brannt- 
weins unter  der  Bevölkerung  von  Westergölhland. 


Unter  dem  Pionnier  Corps  der  Festung  C  a  r  1  s  b  o  r  g  herrschte 
vor  20  Jahren  eine  endemische  Krankheit,  welche,  obschon  sie 


3»)  Dr.  Waren  ins  giebt  auch  noch  an,  dass  in  Alsingsas  ausser 
Del.  tremens  auch  noch  irritabele  Nervenfieber  und  bei  Kindern  Hydrocephe- 
lus  acutus  endemisch  seien.  S.  Sundh.  Coli.  Berätt.  p.  95.  In  seiner  1746 
erschienenen  Weslergölharesa  erwähnte  Linne,  dass  in  Aisings  äs  die 
Spina  ventosa  bei  Kindern  eine  Passio  endemica  sei.  Wie  er  be- 
merkte, bekamen  die  Kinder  Knollen  an  den  Beinen,  Händen,  Armen,  ja 
sogar  im  Gesichte  und  auf  der  Brust,  welche  oft  die  Grösse  eines  Apfels 
erreichten,  bisweilen  nur  im  Fleische  sassen,  meistens  aber  mit  den  Knochen 
verwachsen  waren.  Dieselben  waren  gewöhnlich  hart  und  schmerzlos,  selten 
öffneten  sie  sich  und  entleerten  etwas  Eiter.  Sie  bewirkten  CöMractionen 
und  Zerstörung  der  unterliegenden  Knochen.  Das  Uebei  soll  bei  Säuglingen 
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gegenwärtig  fast  aufgehört  hat,  doch  ihrer  Eigenthiimlichkeit 
wegen  mit  einigen  Worten  erwähnt  zu  werden  verdient.  Dr. 
Marin,  welcher  vom  Jahre  1834  an  und  während  der  folgen- 
den Jahre  Festungsarzt  daselhst  gewesen  ist,  hat  diese  Krankheit, 
welche  darin  bestand,  dass  ein  bedeutender  Theil  der  zu  diesem 
Corps  gehörenden  Mannschaft  bei  eintretender  Abenddämmerung 
anfing  mehr  oder  weniger  vollständig  zu  erblinden,  beschrieben*). 
Dieser  Krankheilszustand  heisst  Abend-  oder  Nachtblind- 
heit (Nyctambly  opia  ,  Amaurosis  er e p us cu  la r i s). 

Als  Dr.  Marin  seine  Erfahrungen  über  dieselbe  mittheilte, 
war  er  seit  sechs  Jahren,  von  1834  bis  1840,  Arzt  des  Corps 
gewesen.  Während  aller  dieser  Jahre  war  die  Krankheit  be- 
ständig vorgekommen,  obgleich  vorzugsweise  in  den  gelinden 
Jahreszeiten,  seltener  im  Winter,  und  da  die  Krankheit  sich 
hier  als  einheimisch  geworden  zeigte,  so  gab  ihr  Dr.  Marin 
den  Namen  einer  für  diesen  Ort  und  dieses  Corps  endemischen 
Krankheit. 

Diese  Abendblindheit  war  unter  der  Mannschaft  des  ge- 
nannten Corps,  das  etwa  300  Mann  stark  war,  so  allgemein, 
dass  10  bis  50,  ja  60  täglich  davon  befallen  waren.  32)  Unter 
dieser  Zahl  sind  jedoch  nur  diejenigen  begriffen,  welche  an 
einem  höheren  Grade  der  Krankheit  litten.  Die  wenigsten  Fälle 
sagt  Marin  kommen  im  Winter  vor;  während  des  Frühjahrs 
nimmt  die  Zahl  der  Fälle  zu,  steigt  im  Hochsommer  am  höchsten 
und  nimmt  während  des  Herbstes  wieder  ab.  So  wie  die  Zahl 
der  Krauken  im  Sommer  zunimmt,  so  steigern  sich  auch  die 
Symptome  der  Krankheit. 

Die  Symptome,  durch  welche  sich  die  Krankheit  auszeichnet, 
sind,  dass  die  Kranken,  welche  bei  Tage  bisweilen  vollständig, 
bisweilen  mehr  oder  weniger  schwächer  sehen,  bei  beginnender 

sowohl  als  bei  Kindern  bis  zum  löten  Jahre  sich  gezeigt  haben.  Da  spätere 
Berichte  nichts  von  demselben  erwähnen,  so  ist  wohl  anzunehmen,  dass  es 
gegenwärtig  nicht  mehr  endemisch  in  Alsingsas  herrscht. 
*)  In  der  Hygiea  1840,  S.  349. 

32)  Im  April  1840  litten  nach  Marin  77  Mann  an  Nachtblindheit;  bei 
mehr  als  der  Hälfte  war  dieselbe  so  bedeutend ,  dass  sie  bei  Abend  nicht 
allein  gehen  konnten ;  bei  Tage  sahen  sie  die  Gegenstände  schimmern, 
\  ermochten  dieselben  alter  nicht  gehörig  zu  unterscheiden. 
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Abenddämmerung,  mehr  oder  weniger  blind  werden;  diese  Blind- 
heit dauert  während  der  Nacht  fort  und  hürt  nicht  eher  auf, 
als  bis  es  am  folgenden  Morgen  völlig  Tag  geworden  ist."  Es 
ist,  sagt  Dr.  Marin,  nichts  Seltenes  an  Sommerabenden  zu 
sehen ,  dass  solche  Kranke  nach  ihrer  Wobnung  zurückgeführt 
werden  oder  dass  sie  sich  alle  Mühe  geben,  dieselbe  zu  suchen. 
Werden  sie  sich  selbst  überlassen,  so  drückt  ihr  Gang  und  ihre 
Körperbewegung  die  Furcht  und  Unsicherheit  aus,  welche  einen 
Blinden  auszeichnet.  Sie  fallen  oder  straucheln ,  so  wie  ihnen 
das  Geringste  im  Wege  liegt,  stossen  gegen  die  Wände  an  und 
ist  es  nicht  zu  bezweifeln,  dass  das  Uebel,  welches  sie  angeben, 
wirklich  vorhanden  ist.  Ihr  Blick  ist  starr,  stumpf  und  stierend 
und  stehen  die  Augenlider  weit  offen.  Die  Pupillen  sind  oft 
erweitert  und  bemerkt  man  an  ihnen  nicht  die  geringste  Verände- 
rung ,  wenn  sie  dem  Schatten  oder  dem  Lichte  ausgesetzt  werden." 

Dieser  Zustand  bildet  sich  allmälig  von  einer  geringen  Ge- 
sichtsschwäche bis  zur  mehr  oder  minder  vollständigen  Blindheit 
aus.  Bei  dem  Einen  erfolgt  diese  Ausbildung  schneller,  bei  dem 
Anderen  langsamer;  bei  dem  Einen  erreicht  sie  einen  höheren 
Grad ,  bei  dem  Anderen  bleibt  sie  auf  einem  niedrigen  Grade 
stehen.  Verschiedenheit  im  Alter,  Temperamente  und  in  der 
Körperbeschaffenheit  schienen  bei  dem  Einen  keine  grössere 
Disposition  für  die  Krankheit  erzeugt  zu  haben  als  bei  dem  An- 
deren ;  vielmehr  schienen  Alle  eine  gleich  grosse  Anlage  zu  haben 
und  bei  Allen  verhielt  sich  die  Krankheit  fast  auf  dieselbe  Weise. 
Ein  Theil  der  Leidenden  war  übrigens  vollkommen  gesund,  wäh- 
rend ein  anderer  Theil  zugleich  noch  mit  anderen  krankhaften 
Zuständen,  z.B.  schlechter  Verdauung,  rheumatischen  Beschwer- 
den u.  s.  w.  behaftet  war.  Wurde  die  Krankheil  sich  selbst 
überlassen,  so  stellte  sich  von  Zeit  zu  Zeit  bald  Besserung,  bald 
aber  wieder  Verschlimmerung  ein,  ohne  dass  sich  irgend  eine 
Ursache  dieser  Abwechselung  auffinden  liess;  wurden  die  Kran- 
ken aber  ärztlich  behandelt,  so  wurden  sie  meistenteils  sehr 
leicht  hergestellt.  Die  Behandlung  wurde  alsdann  hauptsächlich 
gegen  die  Verdauungsorgane  und  nicht  gegen  die  Augen  selbst 
gerichtet. 

Da  dieses  Corps  grösstenteils  aus  mehr  oder  weniger  mo- 
ralisch verdorbenen  Menschen  besteht,  so  könnte  man  leicht  auf 
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den  Gedanken  kommen,  dass  diese  Krankheit  in  mehr  oder  we- 
nigeren Fallen  im  höheren  oder  geringeren  Grade  simulirt  gewesen 
sei ;  von  einer  solchen  Voraussetzung  gingen  denn  auch  der  Arzt 
und  der  Befehlshaber  im  Anfange  aus,  überzeugten  sich  jedoch 
bald  von  der  Wirklichkeit  des  Uebels. 

Merkwürdig  genug  war  es,  dass  sich  das  Uebel  nur  allein 
unter  dem  Pionnier-Corps  zeigte;  es  kam  nicht  unter  der  übri- 
gen Besatzung  noch  bei  anderen  in  der  Festung  wohnenden  Per- 
sonen, noch  bei  dem  Landvolke  in  der  Umgegend  vor.  Es 
musste  daher  eine  Ursache  vorhanden  sein,  welche  mehr  eigen- 
tümlich auf  die  Mannschaft  dieses  Corps  einwirkte. 

Dr.  Marin  bemerkte,  dass  er  sich  nicht  getraue  eine  be- 
stimmte Ursache  der  Entstehung  und  des  Umsichgreifens  der 
Krankheit  anzugeben.  Es  schien  weder  in  der  Wohnung,  Be- 
kleidung, in  den  Speisen  oder  Getränken  der  Mannschaft  irgend 
eine  Ursache  zu  finden  zu  sein.  Die  Wahrscheinlichkeit  ist 
jedoch,  dass  dieselbe  bei  der  anstrengenden  Arbeit  sich  beständig 
in  einer  gezwungenen  Kürperstellung  halten  musste,  wobei  der 
Kopf  niedergebogen  und  der  Unterleib  zusammen  gedrückt  war. 
Tn  Folge  davon  steigt  dann  das  Blut  mehr  zum  Kopfe  und  befinden 
sich  die  Augen  daher  auch  in  einem  Congestionszuslande. 
Wahrscheinlich  kann  aber  noch  dazu  beitragen,  dass  Carlsborg 
auf  einer  300  Fuss  über  der  See  erhabenen  Sanddühne  liegt, 
und  dass  die  Luft,  besonders  im  Sommer  und  in  trockenen 
Jahren,  mit  Flugsandtheilchen  angefüllt  ist,  die  beständig  die 
Augen  belästigen.  33) 

Gleichwohl  scheint  keine  von  diesen  Ursachen  für  sich  ge- 
nommen die  wahre  zu  sein,  denn  das  Corps  fuhr  fort  unter 


M)  Dass  am  Orte  selbst  irgend  ein  ursächliches  Moment  für  die  Krank- 
heit vorhanden  gewesen  sei,  nimmt  Marin  nicht  an  und  ist  dieses  auch 
nicht  wahrscheinlich,  weil  sonst  die  Einwohner  und  die  übrige  Besatzung 
nicht  ganz  verschont  geblieben  sein  würden.  Der  Flugsand,  sagt  Marin, 
habe  wahrscheinlich  nur  einen  unbedeutenden  Einfluss  gehabt,  denn  die 
Krankheit  habe  durchaus  nicht  das  Gepräge  eines  Irritalionszustandes  ge- 
zeigt, sondern  habe  sich  als  eine  torpide  Form  dargestellt.  Er  meint,  die 
Krankheit  habe  von  einem  Schwächezustande  im  Gangliensysteme  oder  von 
Congesünn  hergerührt. 
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denselben  Verhältnissen  zu  leben  und  demungeachlet  nahm  die 
Krankheit  von  Jahr  zu  Jahr  ab.  Der  gegenwärtige  Arzt,  Herr 
Dr.  P.  H.  Coli  in  theilte  giltigst  mit,  dass  die  Abnahme  der 
Krankheit  von  1842  an  statt  hatte,  so  dass  z.  B.  im  Jahre  1850 
nur  zwei  Fälle  vorkamen ,  wesshalb  sich  wohl  annehmen  lässt, 
dass  diese  Krankheit  gegenwärtig  aufgehört  hat  als  endemische 
Krankheit  unter  dem  Pionnier-Corps  von  Carlsborg  vorzu- 
kommen. *)  34) 


18.    Östergöthland.  **) 

Breite  87, 43  —  59, 2 ;   Länge  32, 13  —  34, 

Östergöthland,  welches  überaus  fruchtbar  ist  und  eine 
herrliche  Natur  aufzuweisen  hat,  besitzt  eine  Bevölkerung, 
welche  in  mancher  Hinsicht  der  der  meisten  anderen  Land- 
schaften voran  steht.  Diese  Bevölkerung  lebt  im  Wohlstande 
und  in  Selbstständigkeit,  wodurch  Wohlsein  und  Gesundheit  er- 


*)  Dieselbe  Ungewissheit  in  Hinsicht  der  Bestimmung  der  Ursachen 
dieser  Krankheit,  wenn  sie  eine  grosse  Menge  von  Personen  an  einem  und 
demselben  Orte  ergreift,  finden  wir  auch  vom  Auslande  angegeben.  So 
kam  z.  B.  im  Juli  und  August  1834  unter  der  Besatzung  der  preussischen 
Festung  Ehrenbreitstein  die  Nachtblindheit  unter  der  Besatzung  vor, 
so  dass  nicht  weniger  als  138  Soldaten  davon  ergriffen  wurden,  und  lieferte 
die  sorgfältigste  Untersuchung  keinen  Aufschluss,  worauf  dieses  Verhalten 
beruhen  könnte. 

34)  Dr.  Rydberg  erwähnte  1845,  dass  in  Fahlköping  Distrikte 
typhöse  Fieber  zu  Hause  seien.  Als  Ursache  davon  giebt  er  die  gren- 
zenlose Unreinlichkeit  an,  welche  in  den  Stuben  der  Bauern  herrschte,  in 
welchen  die  Menschen  mit  den  Schweinen  und  Hühnern  zusammen  wohnten, 
die  Luft  so  verdorben  war,  dass  kein  Fremder  darin  verweilen  konnte. 
Auch  von  dieser  Unreinlichkeit  rühre  die  allgemeine  Verbreitung  der  Krätze 
her,  die  man  in  dieser  Gegend  „kleine  oder  Bauernkrätze^  (smaskabb., 
Bondskalb)  nennt.    (Sundh.  Coli.  Berält.  p.  102.) 

**)  Nach  den  Mittheilungen  der  Herren  Dr.  Amon  und  Sweden- 
borg in  Linköping,  Haussen  in  Norrköping  und  Ekström  in 
Motala. 
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zeugt  werden.  Endemische  Krankheiten  kommen  daher  hier 
nicht  vor.  Im  Wanga  Kirchspiele  hat  jedoch  seit  ungefähr 
40  Jahren  ein  eigenthiimliches  und  höchst  merkwürdiges  Ver- 
hällniss  mit  einer  daselhst  herrschenden  ansteckenden  Augen- 
krankheit stattgefunden-,  worüber  Dr.  Hanssen  Nachricht 
von  grossem  wissenschaftlichen  Interesse  milgetheilt  hat. 

Das  Kirchspiel  Wanga  zählt  2150  Einwohner.  Dasselbe 
besteht  aus  Waldgegend  und  beschäftigen  sich  die  Einwohner 
hauptsächlich  mit  dem  Bergbau.  Das  Volk  ist  von  der  übrigen 
Bevölkerung  der  Landschaft  sehr  verschieden ;  es  ist  abgehärtet, 
starrköpfig  und  arbeitsam,  hat  eine  eigentümliche  Kleidertracht 
(ähnlich  der  der  Dalekarlier)  und  geht  ungern  von  alten  Sitten 
und  Gebräuchen  ab.  Es  lebt  unter  sich,  wie  ein  eigener  Volks- 
stamm, und  selten  finden  Verheirathungen  ausserhalb  des  Kirch- 
spieles statt.  *)  Diese  Verhältnisse  erklären  es  nun  hinreichend, 
dass  eine  unter  diesem  Volke  oder  Volksstamme  zufällig  entstan- 
dene ansteckende  Krankheit  sich  nur  allein  unter  demselben 
fortpflanzen  und  nicht  auf  die  nahe  belegenen  Gegenden  ver- 
breiten konnte.  Die  Sache  verhielt  sich  nämlich  folgendermassen  : 
Aus  dem  Feldzuge  in  Deutschland  im  Jahre  1814  waren  zwei 
Soldaten,  Stark  und  Caesar,  in  das  Dorf  Re. stad,  welches 
zum  Kirchspiele  gehört,  zurückgekommen.  Beide  litten  an  der 
ansteckenden  Augenentzündung  (Ophthalmia  pu- 
rulenta  s.  Blennorrhoea  oculi  aegyptiaca),  welche 
unter  den  verbündeten  Heeren  geherrscht  hatte.  Von  diesen 
theilte  sich  die  Krankheit  zuerst  ihren  nächsten  Umgebungen 
mit  und  verbreitete  sich  dann  weiter.  Dieselbe  ergriff  vorzüg- 
lich Personen  im  mittleren  Alter  und  darnächst  Kinder,  be- 
sonders solche,  welche  eine  skrophulöse  Anlage  hatten.  Beide 
Geschlechter  schienen  die  gleiche  Disposition  für  dieselbe  zu 
haben.  Die  Erscheinungen  und  der  Verlauf  kamen  völlig  mit 
den  Beschreibungen  überein,  welche  ausländische  Aerzte  darüber 
geliefert  hatten ,  um  sich  aber  völlig  zu  überzeugen ,  schickte 
Dr.  II  a  n  s  s  e  n  ans  wissenschaftlichen  Eifer  einen  solchen  Kranken 


*)  Man  meint,  dass  die  Bevölkerung  von  Wan  g  a  Kirchspiele  ursprüng- 
lich eine  Kolonie  von  Dalekarliern  gewesen  sei,  welche  etwa' im  Jahre  1627 
von  Louis  de  Geer  gebildet  wurde. 


74 


zur  näheren  Untersuchung  an  den  Generaldirektor  Eckströme  r 
zu  Stockholm ,  welcher  während  des  Feldzuges  die  Krankheit 
beobachtet  und  sludirt  hatte.    Der  ausgezeichnete  Wundarzt, 
Herr  Eckström  er   bestätigte   die  Richtigkeit  der  Diagnose 
und  erklärte  die  Krankheit  für  die  ansteckende  Entzündung  der 
Bindehaut  der  Augen,   wie  sie  unter  den  Heeren  während  des 
letzten   Feldzuges  in   Deutschland  vorgekommen  sei.  —  Die 
Folgen  dieser  Augenkrankheit,  deren  vorzüglichste  Erscheinungen 
iu  Anschwellung  der  Bindehaut  der  Augenlider  und   des  Aug- 
apfels mit  Bildung  von  warzenähnlichen  Auswüchsen  (Granu- 
lationen, Excrescenzen)  auf  derselben,  so  wie  einem  reichlichen 
Eiterausflusse  bestanden,  waren,  dass  einige  von  den  Erkrankten 
erblindeten,  dass  ein  grosser  Theil  derselben  mehr  oder  minder 
am  Sehvermögen  geschwächt  wurde,  während  Andere  die  Krank- 
heit ohne  weitere  Folgen  überstanden.    Als  Dr.  Hanssen  im 
Jahre  1834  in  diese  Gegend  kam  und  die  Beschaffenheit  der 
Krankheit  zu  erforschen  anfing,  sah  er  bald  ein,  dass  sie  sich 
bestimmt  durch  Ansteckung  fortpflanze,  so  dass,  wenn  eine  Person 
in  einem  Hause  dieselbe  bekam,  sie  oft  dieselbe  mehreren,  ja 
nicht  selten  sämmtlichen  Hausgenossen  mittheilte.    Das  Con- 
tagium  wurde  von  dem  Einen  auf  den  Anderen  durch  den  Eiter 
übertragen,  welcher  sich  aus  den  Augen  absonderte  und  zwar 
theils  dadurch,  dass  mehrere  Personen  in  einem  Bette  schliefen, 
und  der  Eiter,    der  bei  Nacht  ausfloss  und  sich  auf  das  Kopf- 
kissen ergoss,  auf  dem  Auge  eines  Gesunden,  welcher  damit  in 
Berührung  kam,   die  Krankheit  erregte,  theils  wurde  aber  die 
Ansteckung  vorzüglich  noch  durch  den  gemeinschaftlichen  Ge- 
brauch von  Handtüchern,  u.  s.  w.  bewirkt.   Dr.  Hanssen  trug 
nun  zuerst  Sorge,  das  Volk  über  die  Vorsichtsmassregeln  zu  be- 
lehren,  die  zur  Vermeidung  der  Ansteckung  nothwendig  waren, 
und  da  die  Erfahrung  ergab,  dass  die  Krankheit  in  ihrem  ersten 
Entstehen  leicht  durch  eine  zweckmässige  Behandlung  gehoben 
werden  konnte,  so  Hess  er  es  sich  angelegen  sein,  eine  zuver- 
lässliche  Person  in  der  örtlichen  Behandlung,  welche  unter  den 
verschiedensten  Verhältnissen  die  zweckmässigste  sein  konnte, 
zu  unterrichten.    Eine  wohlhabende  Bauernfrau,  Christine 
Per ss on  in  Ruberg,    deren  Kind  heftig  von  der  Krankheit 
ergriffen  gewesen  war,  fand  sich,  aus  Dankbarkeit  für  die  Heilung 
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desselben   und  aus  Menschenliebe  bewogen,   zur  Uebernalime 
dieser  Behandlung  willig.    Diese  Frau  wurde  nun  von  ihm  in 
der  Erkennung  der  Krankheit  und  Anwendung  des  unter  den 
verschiedenen  Verhältnissen  passenden  Verfahrens  eingeübt,  und 
war  das  Ilauptmittel ,  welches  angewendet  wurde  der  hlaue 
Vitriol  (Blaustein),   theils  in  Auflösung,  theils  in  Substanz. 
Die  Behandlung  dieser  Frau  hatte  den  schönsten  Erfolg;  sie 
gewann  sich  bald  das  allgemeine  Vertrauen,  so  dass  die  Kranken 
bei  den  ersten  Zeichen  der  Krankheit,  die  sie  verspürten,  sofort 
Hülfe  bei  ihr  nachsuchten.    In  Folge  der  Thätigkeil  dieser  Frau 
nahm  die  Zahl   der  Kranken  nun  mit  jedem  Jahre  mehr  ab. 
In  den  letzten  Jahren  ist  keiner  mehr  durch  die  Krankheit  blind 
geworden;  sie  hat  an  Gefährlichkeit  abgenommen  und  bemerkt 
Dr.  Hanssen  jetzt,   das  ihm  von  dem  Prediger  berichtet  sei, 
dass  gegenwärtig  alljährlich  nur        so  viele  Krankheitsfälle  als 
vor  20  Jahren  vorkommen.    Wie  viele  Kranke  von  der  erwähnten 
Frau  glücklich  behandelt  wurden,  kann  er  nicht  mit  Sicherheit 
bestimmen,  meint  aber,  dass  die  Zahl  300  oder  darüber  be- 
tragen haben  dürfte.    Die  Krankheit  ist  nun  in  Abnehmen  be- 
griffen und  hat  man  Grund  zu  hoffen,  dass  sie  bald  durch  fort- 
gesetzte Bemühungen  ganz  und  gar  aufhören  wird.  Diese  Bauern- 
frau ist  daher  eine  Wohlthäterin ,    ein  wahrer  Segen  für  ihren 
Ort  gewesen ;    Belohnung  für  ihre  Bemühungen  verlangte  sie 
niemals;    mancher  hat  wohl  für  viel  wenigere  verdienstvolle 
Handlungen  eine  öffentliche  Belohnung  erhalten.    Der  anspruch- 
lose und  menschenfreundliche  Arzt  aber,  welcher  das  Mittel  zur 
Hemmung  einer  Krankheit  ausfindig  machte,  welche  einen  Theil 
der  Bevölkerung  des  Kirchspiels  mit  dem  Verluste  oder  der 
Minderung  des  für  die  arbeitende  Klasse   wichtigsten  Sinnes 
bedrohete,  wird  seine  schönste  Belohnung  in  dem  Bewustsein 
erfüllter  Pflicht  haben,  einer  Pflicht,  bei  deren  Erfüllung  er  nur 
durch  Menschenliebe  geleitet  wurde,  wobeier  auf  keinen  äusseren 
Vortheil  und  keinerlei  äussere  Auszeichnung  Bücksicht  nahm.  35) 


3S)  Der  gegenwärtige  Provinzialarzt  in  L i  n  k  öpi  n  g  Distrikte  Herr 
Lindegreen  bemerkt  in  Bezug  auf  dieses  Augenleiden:    „Die  Bewohner 
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19.    Smaland.  *) 

Breite  S6,12  —  88.17;  Länge  30, 43  —  34, 60 . 

Nach  den  in  mancher  Hinsicht  werthvollen  Miltheilungen, 
die  ich  von  den  Aerzten  dieser  grossen  Landschaft  erhielt,  zu 
urtheilen,  kommen  daselbst  keine  andere  Krankheitsformen  all- 
gemein vor,  als  solche,  welche  dem  Lande  überhaupt  gemein- 
sam sind.    Jedoch  darf  die  Angabe  des  Dr.  Darin  von  dem 
allgemeinen  Vorkommen    der  Wurmkrankheit    längs  der 
Küste  der  Ostsee  nicht  mit  Stillschweigen  übergangen  werden. 
Unter  Würmern  oder  Wurmkrankheit  versteht  man  hier 
allgemein  die  Spuhlwürmer  (Ascaris  lumbricoides), 
denn  der  Bandwurm  findet  sich  daselbst  sehr  selten.  Dieser 
Schmarotzer  im  menschlichen  Körper  kömmt  in  dem  Wirkungs- 
kreise des  Dr.  Darin  7  bis  8  Meilen  längs  des  Küstenlandes 
so  allgemein  vor,   dass  sich  kaum  ein  Kind  unter  12  Jahren 
findet,  welches  nicht  einige  Zeit  mehr  oder  weniger  daran  leidet; 
jedoch  dürften  mancherlei  Leiden,  theils  in  den  Verdauungsorganen, 
theils  im  Nervensysteme,  welche  das  Volk  diesen  Würmern  zu- 
schreibt,   wohl  auch  auf  anderen  Ursachen  beruhen  können, 
ßis  zum  zwölften  Jahre  kommen  sie  allgemein  und  gleich  oft 
bei  beiden  Geschlechtern  vor.    Sowohl  die  Kinder  der  Wohl- 
habenden als  der  Armen  leiden  gleich  oft  daran,  denn  man 


des  Wang n  Kirchspieles  gehören  zu  den  Kohlenhrennern  und  sind  fast  alle 
Männer  im  Herbste  und  Winter  hei  den  Kohlenmeilern  beschäftigt  und 
daher  der  Erkältung  und  Unreinlichkeit  ausgesetzt.  Wenn  sich  eine  catar- 
rhalische  Augenenlzündung  bei  irgend  einem  zeigt  und  durch  inangelnde 
Pflege  und  Unreinlichkeit  später  conlagiös  wird,  so  können  bald  ganze 
Familien  davon  befallen  werden."  Im  Anfange  seiner  Dienstzeit  wurde  er 
häufig  wegen  dieser  Augenkrankheit  zu  Rathe  gezogen  und  fand,  dass  sie 
sich  äusserst  hartnäckig  erwies.  Gegenwärtig  soll  sie  noch  mitunter  vor- 
kommen, aber  nur  bei  den  Bewohnern  von  Wanga;  indessen  hat  HerrL. 
gehört,,  (dass  sie  auch  hei  den  Kohlenbrennern  von  Hellestnd  sich  mit- 
unter zeige.    S.  Sundh.  Coli.  Berätt.  p.  104. 

*)  Nach  den  Angaben,  die  von  den  Dr.  0.  C.  Ekman  und  S.  A. 
Frykman  in  Calmar,  Bergenklint  in  Westervik,  Forling  in 
Wimmerby,  Darin  in  D  öderh  ultsvik,  Daniclsson  inTjust, 
Graffman  in  Wcxiö,  Ljungbcrg  in  Eksjö,  Sköldberg  in  Jön- 
köping,  so  wie  Bäckström  in  Wrigstad  gemacht  wurden. 
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findet  sie  eben  so  oft  unter  den  Kindern  von  Standespersonen, 
als  unter  denen  der  vermögenden  Bauern  und  der  armen  Häus- 
ling.   Nach  dem  zwölften  Jahre  hören  sie  gewöhnlich  auf  bei 
der  männlichen  Bevölkerung  Beschwerden  zu  erregen,   bei  der 
weiblichen  Bevölkerung  dauert  das  Uebel  indessen   länger  fort, 
und   manche  Weiber  unter  dem  Landvolke  werden  das  ganze 
Leben  hindurch  davon  gequält.    Vorzugsweise  sind  es,  wie  ge- 
sagt,   die  Bewohner  des  Küstenlandes,  bei  welchen  das  Uebel 
vorkömmt,  allein  auch  längs  der  Ufer  der  hier  in  die  See  fal- 
lenden Gewässer  ist  es  eben  so  allgemein,  und  scheint  es,  als 
wenn  es  diesen  bis  7  bis  8  Meilen  ins  Innere  des  Landes  hinauf 
folgt.    Eine  Ursache  dieses  Verhältnisses  getraut   Dr.  Darin 
sich   nicht  angeben  zu  können;    auf  der  Beschaffenheit  der 
Nahrungsmittel  und  der  Lebensweise  kann  es  nicht  beruhen, 
wenn  man  erwägt,  dass  die  Einwohner  der  Gemeinde,  welche  eine 
sehr  verschiedene  Nahrung  geniessen  und  verschiedene  Lebens- 
weise führen,  dennoch  gleich  häufig  dem  Uebel  unterworfen  sind. 
Jedoch  hat  Dr.  Darin  sein  Augenmerk  nicht  auf  die  Beschaffenheit 
des  Trinkwassers  in  dieser  Gegend  gerichtet ,  obgleich  die  neueren 
Untersuchungen  in  Betreff  derjenigen  Verhältnisse ,  welche  die 
Bildung  der  Würmer  im  Menschen  und  in  den  höheren  Thieren 
verursachen,  hierauf  ein  besonderes  Gewicht  gelegt  haben.  — 
Da  diese  Krankheit  und  ihre  Aeusserungen  so  oft  vorkommen, 
so  sind  sie  dem  Landvolke  auch  hinreichend  bekannt,  weshalb 
dasselbe  denn  auch  nur,  wenn  heftige  Symptome,  besonders  von 
Seiten  des  Nervensystemes  sich  einfinden,   ärztlichen  Bath  ein- 
holt.   Tn  gewöhnlichen  Fällen  werden  daher  auch  nur  soge- 
nannte Hauskuren  angewendet,  unter  welchem  der  Gebrauch  einer 
Lattwerge,   die  aus  Wurmsaamen  (Seinen  cinae)  und  braunem 
Syrup  oder  Honig  bereitet  wird,  am  üblichsten  ist.  Dergleichen 
Mittel  werden  längere  Zeit  hindurch  gebraucht  oder  werden  sie 
an  gewissen  Tagen  in  jedem  Monate  genommen.    Von  den  drei 
Apotheken,  welche  in  dem  Wirkungskreise  des  Dr.  Darin 
liegen,  werden  jährlich  enorme  Quantitäten  Wurmsamen  an  das 
Landvolk  verkauft,  woraus  sich  denn  theils  schon  das  allgemeine 
Vorkommen  des  Wurmes,  theils  aber  auch  abnehmen  lässt,  wie  gross 
das  Vertrauen  ist,  welches  sich  das  Mittel  beim  Volke  erworben  hat. 
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Dr.  Bäckström  zu  Wrigstad  in  Jönköpings  Län 
sagt,  dass  er  in  seinem  Wirkungskreise  gefunden  habe,  dass  die 
Epilepsie  in  den  letzten  Jahren  besonders  häufig  unter  den 
Kindern  des  gemeinen  Volkes  vorgekommen  sei.  Er  wurde 
hierauf  zuerst  durch  Anzeigen  von  den  Predigern  aufmerksam 
gemacht,  die  dahin  lauteten,  dass  jährlich  mehrere  Fälle  der 
Art  bei  den  jungen  Leuten  vorgekommen  seien,  welche  sich  auf 
ihre  erste  Abendmahlsfeier  vorbereitet  hätten.  Da  Dr.  Bäck- 
ström  von  diesem  Orte  wegzog,  so  wurde  er  verhindert  die 
Sache  näher  zu  untersuchen ,  und  steht  zu  hoffen ,  dass  sein 
Nachfolger  darauf  seine  besondere  Aufmerksamkeit  richten  wird.  30) 


20.    Halland.  *) 

Breite  56,*»  —  57,38;  Länge  29,35  -3L,5. 
Diese  längs  der  Küste  des  Kattegats  liegende  Landschaft  ist 
in  Hinsicht  des  Klimas  und  der  Beschaffenheit  des  Bodens  zwar 
in  mancher  Beziehung  von  Bohus  Län  verschieden,  hat  aber 


36)  Von  den  Aerzlen  dieser  Landschaft  wird  im  Sundhets-Collegii  Be- 
rättelse  noch  über  die  endemischen  Krankheiten  derselben  folgendes  mitge- 
theilt.  Dr.  Peterssen  zu  Calmar  führt  an,  dass  daselbst  unter  allen 
Klassen  Hüftkrankheit,  Anchylosen  des  Kniegelenkes  und  Rückgratbsleiden 
häufig  vorkommen,  und  dass  man  daselbst  eine  weit  grössere  Menge  von 
Krüppeligen  und  hinkenden  Menschen  als  in  irgend  einer  audern  Stadt  des 
Landes  fände.  Die  genannten  Krankheiten  hätten  ohne  Zweifel  häufig  ihren 
Ursprung  aus  einer  skrophulöseu  Dyskrasie,  allein  da  die  übrigen  Formen 
der  Scrophulosis  nicht  häufiger  als  anderswo  vorkommen,  so  glaube  er, 
müsse  noch  eine  andere  Ursache  zur  Erzeugung  der  genannten  Knochen- 
krankheiten mit  im  Spiele  sein,  und  meint  er,  dass  diese  in  dem  beständigen 
Gebrauche  eines  sehr  salz-  und  kalkhaltigen  Trinkwassers  vielleicht  zu 
suchen  sei.  (S.  p.  115.)  —  Die  Aerzle  von  Jönköping,  die  Herren 
Dr.  Westerberg  und  Sköldberg  bemerken,  dass  diese  6000  Einwohner 
haltende  Stadt  auf  einer  von  3  Seen  umgebenen  Landzunge  liege,  und  dass 
2  von  diesen  Seen  durch  einen  Sumpf  verbunden  seien.  Die  Stadt  sei 
häufigen  Ueberschwemmungen  ausgesetzt.  Um  die  Stadt  herum  liegen 
4—500  Fuss  hohe  Bergstrecken,  welche  etwa  */n  Meile  von  der  Stadt  ent- 
*)  Mittheilungen  erhielt  ich  von  den  Dr.  Strömquist  in  Warberg, 
J.  A.  Carlsson  in  Kungsbacka  und  Flygare  in  Laholm. 
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doch  auch  manches  Gemeinsame  mit  demselben.  Sowohl  diese 
Verschiedenheiten  als  auch  dieses  Gemeinsame  findet  man  mm 
auch  in  Hinsicht  des  Verhaltens  der  Krankheiten.  In  Hailand 
zeigt  sich  nämlich  eben  so  wie  in  Bohus  Lan  eine  vorwiegende 
Geneigtheit  zu  allerlei  Formen  von  Hautkrankheiten  und  scheint 
es,  als  wenn  Ha  Hand  hierin  nicht  allein  mit  Bohus  Län  um 
den  Vorrang  sich  streiten,  sondern  dasselbe  selbst  übertreffen 
könne. 

DieRadesyge  kömmt  allerdings  auch  im  nördlichen  Theile 
von  Halland,  jedoch  nur  in  einzelnen  Fällen,  vor,  dagegen 
tritt  in  diesem  Theile  eine  andere  tuberkulöse,  fressende  Haut 
krankheit  so  allgemein  auf,  dass  sie  nach  Angabe  des  Dr.  S  tr  ö  m- 
quist  endemisch  genannt  zu  werden  verdient.  Diese  Krank- 
heit ist  der  Lupus,  vom  Volke  Märke*)  genannt,  Avelcher 
sowohl  Kinder  als  auch  ältere  Personen  ergreift,  ja  es  ist  nichts 
Seltenes,  dass  man  ihn  bei  Menschen  nach  dem  40sten  Jahre 
findet.  Zwar  sind  die  Nase  und  das  Gesicht  diejenigen  Stellen, 
an  welchen  er  besonders  gern  ausbricht,  aber  ganz  oft  findet 
man  ihn  auch  am  Halse,  an  der  Brust,   so  wie  auch  an  den 


fernt  zusammenstossen ,  und  so  ein  Thal  bilden  an  dessem  Ende  die  Stadt 
mit  den  Seen  und  dein  Sumpfe  liegt.  Dieses  Thal  ist  nur  hauptsächlich  für 
nördliche  Winde  zugänglich  und  diese  sind  ein  Haupthedingniss  für  einen 
guten  Gesundheitszustand  in  der  Stadt.  Seit  17  Jahren  beobachteten  die 
genannten  Aerzte,  dass  wenn  Südwind  mit  oder  ohne  eine  Richtung  nach 
W.  oder  0.  länger  als  eine  Woche  wehete,  immer  gastrische  oder  nervöse 
Leiden  entstanden,  und  hielt  eine  solche  Windrichtung  länger  an,  so  zeigten 
sich  gastrische  und  typhöse  Fieber  und  nahm  die  Zahl  der  Erkrankungen 
überhand.  Wenn  sicii  der  Wind  aber  plötzlich  nach  Norden  wendete  ,  was 
gewöhnlich  mit  grosser  Heftigkeit  zu  geschehen  pflegte,  so  veränderte  sich  auch 
eben  so  plötzlich  der  Krankheilscharakter  und  minderte  sich  das  Erkranken. 
Auch  auf  chronische  Krankheilen  haben  diese  Verhältnisse  einen  bedeutenden 
Einfluss.  Wegen  des  beständigen  Windes  gehört  Neuralgia  rheuinatica 
zu  den  endemischen  Krankheiten  von  Jönköping.  Besonders  häufig  kömmt 
daselbst  rheumatischer  Zahnschmerz  vor  und  soll  er  die  Ursache  sein,  dass 
die  Zähne  früh  schadhaft  werden  und  verloren  gehen.  Die  unter  den  Ein- 
wohnern herrschende  Meinung,  dass  das  Trinken  des  Wassers  aus  dem 
Wettersee  die  Zähne  schadhaft  mache ,  wird  von  den  Acrzten  als  unbe- 
gründet erklärt.    (S.  p.  120.) 

*)  Dieser  Name  wird  jedoch  auch  bisweilen  anderen  Hautkrankheiten 
ertheilt. 
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oberen  und  unteren  Extremitäten.    Die  gewöhnlichste  Form  ist 
die,    welche  Lupus  serpiginosus  genannt  ist,*)   dann  kommt 
Lupus  perforans,  während  dagegen  Lupus  hypertrophicus  selten 
ist.  —    Ich  bedauere  es  sehr,  dass  mir  alle  näheren  Angaben 
in  Bezug  auf  das  Alter,  Geschlecht  und  die  Anlage  der  Kranken} 
so  wie  darüber  fehlen,  in  welchen  Gegenden  die  Krankheit  am 
zahlreichsten  vorkommt,  und  unter  welchen  Umständen  sie  sich 
vorzugsweise  ausbildet,  so  wie  auch  wie  gross  der  Theil  der  Be- 
völkerung, der  in  einem  gewissen  Alter  daran  leidet  oder  litt,  an 
den  Stellen  ist,  wo  sie  sich  am  allgemeinsten  findet.  Es  würde 
in  wissenschaftlicher  Beziehung  von  besonderem  Interesse  sein, 
wenn  diese  Punkte  näher  ermittelt  würden  und  bezweifle  ich 
nicht,  dass  der  eifrige  Dr.  S  t  r  ö  m  q  u  i  s  t  sich  bemühen  wird,  seine 
Aufmerksamkeit  auf  eine  solche  Ermittelung  zu  richten.  37) 

Zunächst  dem  Lupus  kömmt  Psoriasis  (schuppichle 
Hautkrankheit)  am  zahlreichsten  vor.  Während  jener  sich 
mehr  in  der  Nähe  der  Seeküste  aufhält,  so  hat  diese  ihre  Heimath 
mehr  im  Timern  des  Landes,  1  bis  2  Meilen  von  der  Küste 
entfernt.  Sie  weicht  oft  leicht  dem  Arsenikgehrauche,  zeigt 
aber  in  manchen  Fällen  eine  grosse  Neigung  nach  längerer  oder 
kürzerer  Zeit  neuerdings  wieder  auszubrechen. 

Herpes,  Eczema  und  Prurigo  sind  ebenfalls  oft  zu  finden; 
gewöhnlich  nennt  man  diese  Ausschlagsformen  „Massel." 
Kopfgrind  kömmt  bei  Kindern  häufig  vor,  eben  so  Impe- 
tigo, E  et  yma  und  Rupia.  Ein  oder  der  andere  Fall  von 
Spetälska  soll  sich  auch  noch  finden.  Die  Krätze  ist  im 
Gerichtsbezirke  Fauras  so  allgemein  verbreitet,  dass  Dr. 
Carlsson  sagt:  „man  könne  es  bei  der  Untersuchung  der 
Dienstpflichtigen  aus  dieser  Gegend  für  eine  besondere  Merk- 
würdigkeit halten,  wenn  man  irgend  Einen  fände,  der  ganz  frei 


*)  Nach  den  von  Riecke  angegebenen  Einteilungen. 

37)  Der  Provinzialarzt  Herr  Smitt  im  südlichen  Hailands  Distrikte 
bemerkt:  „was  die  Angabe,  dass  der  Lupus  eine  in  Holland  endemische 
Krankheit  sei,  anbelangt,  so  gilt  dasselbe  nicht  von  diesen.  Distrikte,  denn  in 
den  14  Jahren,  in  welchen  ich  in  demselben  wohne,  sind  mir  nur  3  b.s 
4  Fälle  desselben  vorgekommen.  Dagegen  ist  hier  die  Krätze,  Massel  oder 
Malm  genannt,  welche  bisweilen  eine  herpetische  Form  annmimt,  ende- 
misch."   S.  Sundh.  Coli.  Berätt.  p.  127 
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davon  sei."  Eigentümlich  ist  noch  die  Angabe  dieses  Arztes, 
dass  die  Krätze  nicht  unter  den  Einwohnern  der  Küslengegend, 
sondern  nur  unter  denen,  welche  im  Innern  des  Landes  wohnen, 
vorkommen  soll.  38) 

Aus  dem  Gesagten  folgt  nun ,  dass  die  Bevölkerung  von 
Hall  a  n  d  mehr  als  anderswo  für  Hautaflectionen  geneigt  ist 
und  daran  allgemeiner  leidet,  als  dieses  in  anderen  Landschaften 
der  Fall  ist,  weshalb  man  denn  annehmen  darf,  dass  Haut- 
krankheiten im  Allgemeinen  in  dieser  Landschaft  endemisch  sind. 
Die  Ursachen  davon  sind  nach  Dr.  Strömquist:  grosse  Un- 
reinlichkeit,  das  Schlafen  in  warmen  sogenannten  Daunenbetten, 
der  vorherrschende  Genuss  gesalzener  Speisen,  so  wie  der  Mehl- 
speisen und  Kartoffeln.  Die  Kartoffeln  werden  entweder  in  Salz  ge- 
taucht oder  mit  gekochten  sauren  Preisseibeeren  (lingon)  gegessen; 
das  Brod  ist  schlecht  ausgebacken  und  wird  mit  saurem  und 
räucherigem  Dünnbier  aufgeweicht  gegessen.  Unter  dem  gemeinen 
Volke  von  Hailand  herrscht  die  grösste  Armulh  mit  allen  ihren 
Folgen,  und  dürfte  es  wohl  das  dürftigste  und  ärmste  sein,  welches 
sich  überhaupt  in  Schweden  findet. 

Dr.  Carlsson  führt  an,  dass  man  annehmen  könne,  dass 
Wurmkrankheit  (Ascaris)  in  den  nördlichen  Kirchspielen 
der  Landschaft  endemisch  sei;  dieselbe  kömmt  ganz  allgemein 
bei  allen  Ständen,  in  jedem  Lebensalter  und  bei  jedem  Geschlechte 
vor,  und  giebt  es  nur  wenige,  welche  nicht  in  irgend  einem 
Zeitpunkte  ihres  Lebens  daran  leiden.  Als  Beweis ,  dass  der 
Allgemeinheit  dieses  Uebels  in  diesen  Gegenden  irgend  eine 
eigenthümliche  Ursache  zum  Grunde  liegen  müsse,  führt  der 
genannte  Arzt  an,  dass  ihm  verschiedene  Fälle  von  Personen 
bekannt  geworden  seien,  die  aus  anderen  Oertern  eingewandert 
waren  und  vorher  niemals  an  Würmern  gelitten  hatten,  aber 
bald  nach  ihrer  Einwanderung  daran  zu  leiden  begannen.  Sehr 
heftige  Nervensymptome,  welche  von  der  Gegenwart  der  Würmer 
verursacht  werden,  sind  nichts  Seltenes.  3fl) 


38)  An  der  Küste  sollen  nach  Carlsson  besonders  rheumatische  und 
skrophulösc  Affectionen,  namentlich  skrophulöse  Hautaffectionen  zu  Hause 
sein.    S.  Sundh.  Coli.  Berätt.  p.  124. 

30)  In  älteren  Berichten  aus  Nord-Halland ,  namentlich  aus  den  Jahren 

6 


82 


21.  Schonen.  * ) 

Breite  S5,20  —  56, a2;   Länge  30, 00  —  32, 

In  der  reichsten  und  fruchtbarsten  Landschaft  Schwedens 
herrscht,  wie  es  scheint  über  eine  grössere  Fläche  verbreitet 
und  weit  allgemeiner  als  in  irgend  einer  anderen  Gegend  des 
Reiches,  die  Skrophelkrankheit  endemisch.  Alle  Aerzte, 
welche  mir  Nachrichten  über  das  Krankheitsverhältniss  in  dieser 
Landschaft  gaben,  haben  hierüber  nur  eine  Meinung.  Alle  äussern 
sich  nämlich  dahin,  dass  entweder  die  Skropheln  nur  allein  den 
Namen  einer  endemischen  Krankheit  verdienen,  oder  aber  zu- 
sammen mit  Magensäure  und  Bleichsucht. 

Das  Alter,  in  welchem  die  Skropheln  auftreten,  ist  während 
des  zweiten  oder  dritten  Lebensjahres,  oft  auch  noch  später;  im 
Allgemeinen  scheint  die  Disposition  für  die  Entstehung  derselben 
mit  dem  zwölften  oder  dreizehnten  Jahre  aufzuhören,  jedoch 
kommen  seltenere  Fälle  noch  bis  zum  Alter  von  20  Jahren 
vor.    Es  scheint,  als  wenn  beide  Geschlechter  ungefähr  gleich 
häufig  davon  ergriffen  werden.    Zwar  ist  die  Krankheit  am  meisten 
unter  der  ärmeren  Volksklasse  zu  Hause,  allein  sie  kömmt  auch 
gar  nicht  selten  unter  den  wohlhabenderen  Einwohnern  und 
unter  den  höheren  Ständen  vor.    In  gewissen  Gegenden  ist  sie 
allgemeiner,   als  in  Anderen;  als  Regel  kann  man  annehmen, 
dass  je  niedriger  und  sumpfiger  ein  Dorf  liegt,  um  so  häufiger 
kömmt  daselbst  die  Skrophelkrankheit  vor,  und  findet  man  an 
solchen  Stellen  immer  einen  und  den  anderen  Fall  in  jeder 
Haushaltung.   Hierauf  scheint  die  Verschiedenheit  in  den  Angaben 
der  Aerzte  über  das  Verhältniss  zwischen  der  Anzahl  der  Er- 


1800  und  1801  wurde  bemerkt,  dass  die  Spetälska  in  der  Umgegend 
von  Kungsbacke  und  in  der  Pastorei  Fjöros  sehr  häufig  sei  aber  im- 
mer nur  bei  Weibern  vorkomme.  Da  die  neuesten  Berichte  aber  nichts 
über  das  Vorkommen  desselben  erwähnen,  so  lässt  sich  wohl  annehmen, 
dass  diese  Krankheit  auch  hier  aufgehört  hat. 

*)  Aurklärungen  erhielt  ich  von  Dr.  Scholander  in  Engelhol.n 
Bägenholm  und  Schagerström  in  Landskrona,  Nanman  inLund, 
Sternberg,  Lindbom,  Wieselqvist,   Bcrgh,  Müllern  und  An- 
derson in  Malmö,     Ström  in  Trelleborg,    A.  R.   Aberg  bei 
Öfveds  Kloster,  so  wie  von  Boström  in  Christianstadt. 
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griffenen  und  Nichtergriffenen  hauptsächlich  zu  beruhen ,  denn 
während  der  Eine  angiebt,  dass  jedes  dritte  oder  vierte  Kind 
au  Skropheln  leidet  oder  gelitten  hat,  so  giebt  ein  Anderer 
an,  dass  nur  jedes  zwölfte  oder  fünfzehnte  Kind  u.  s.  w.,  daran 
leidet.  Die  gewöhnlich  vorkommenden  Formen  der  Aeusserungen 
der  Skrophelkrankheit  sind  Anschwellungen  der  Halsdrüsen, 
hiernächst  Augenleiden,  allerlei  Ausschlagkrankheiten,  besonders 
Impetigo,  so  wie  auch  Anschwellung  der  mesenterischen  Drüsen 
und  Caries  der  röhrenförmigen  Knochen  der  Extremitäten.  Dr. 
Boström  führt  an,  dass  Caries  und  Zerstörung  der  Gelenke 
und  Rückgrathsknochen  im  Vergleiche  zu  der  Häufigkeit  der 
übrigen  Aeusserungen  der  Krankheit  zu  den  Seltenheiten  gehören, 
weshalb  die  Hüftkrankheit  sich  auch  in  Schonen  nicht  allge- 
meiner fände  als  anderswo.  A0) 

Ungeachtet  ihrer  allgemeinen  Verbreitung,  sind  die  Skropheln 
doch  überhaupt  gutartig,  und  werden  sie  ziemlich  leicht  durch 
eine  Behandlung  gehoben,  welche  vor  allen  Dingen  Rücksicht 
auf  Reinlichkeit,  gesunde  und  zweckmässige  Nahrung  und  frische 
Luft  nimmt.  Ein  wichtiger  Beweiss  für  die  gutartige  Beschaffen- 
heit derselben  ist  auch  noch  der,  dass  sie  keine  Anlage  zur 
Tuberkelbildung  in  den  Lungen  hinterlassen,  wenigstens  nicht 
häufig,  denn  Lungenschwindsucht  kömmt  in  dieser  Landschaft 
nicht  häufiger  als  anderswo,  wo  die  Skrophelkrankheit  nicht  so 
sehr  zu  Hause  ist,  vor 

Was  die  Ursachen  des  allgemeinen  Vorkommens  der  Skro- 
pheln in  Schonen  anbelangt,  so  möge  es  mir  erlaubt  sein  die 
Ansichten  des  Herrn  Dr.  Boström  darüber  anzuführen. 
Er  äussert  sich  folgendermassen: 

„Die  Ursachen  des  häufigen  Vorkommens  der  skrophulösen 
Krankheit  sowohl  in  Christianstadt  als  auch  unter  dem  ärmeren 
Volke  auf  dem  Lande  dürften  vor  allen  Dingen  wohl  Unrein- 
lichkeit  in  Verbindung  mit  verdorbener  Luft  in  den  Wohnzimmern, 
so  wie  schlechte  und  undienliche  Nahrung  sein.    Kein  Bauern- 


40)  Dr.  Sundelin  zu  Landskrona  giebt  jedoch  an,  dass  nach  den 
Pubertätsjahren  nicht  gar  selten  Arlhrocace  besonders  des  Hüftgelenkes  oder 
Caries  der  röhrenförmigen  Knochen  in  Folge  von  Scrophulosis  vorkommen. 
S.  Sundh.  Coli.  Berätt.  p.  136. 
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volk  im  Reiche  ist  wohl  unreinlicher,  als  das  von  Schonen. 
Ist  die  äussere  Bekleidung  rein,  so  sind  doch  die  Kleider  zunächst 
am  Körper  und  dieser  selbst  schwarz  von  Schmutz;  ans  Baden 
und  Waschen  hat  man  sich  hier  noch  gar  nicht  gewöhnt.  Das 
Kleidungsstück,  welches  den  Körper  zunächst  umgieht,   ist  ge- 
wöhnlich  ein  dickes  ledernes  Futlerhemd,   welches  gewöhnlich 
nicht  eher  ausgezogen  wird,  als  bis  es  zerrissen  ist;  dasselbe  wird 
bei  Tage  und  bei  Nacht  beständig  getragen  und  verbreitet  einen 
eigenthümlichen  schmutzigen  Geruch,  welcher  macht,  dass  man 
schon  von  Weitem  den   schonschen  Bauern  wittern  kann.  — 
Die  Kinder  werden  niemals  gebadet  und  daher  kömmt  es  denn 
oft,  dass  dieselben  sich  vor  dem  Wasser  fürchten;  verordnet  der 
Arzt  ein  Bad,  so  wird  die  Mutter  von  Grauen  ergriffen ,  erfüllt 
nicht  ihr  Versprechen,  sondern  entschuldigt  sich  gewöhnlich  da- 
mit, dass  das  Kind,  als  man  es  habe  ins  Wasser  setzen  wollen, 
nahe  daran  gewesen  sei,  einen  Schlaganfall  zu  bekommen.  Die 
kleinen  Wesen  haben  also  eine  Art  von  angeerbter  oder  ange- 
borner  Wasserscheu.  —  Die  Wohnzimmer  sind  eng  und  leucht 
und  haben  keinen  sonderlichen  Luftwechsel ;  oft  finde!  sich  kein 
anderer  Fussboden  als  die  blosse  Erde  in  denselben,  und  wenn 
sie  einen  Fussboden  haben,    so  ist  dieser  mit  einer  dicken 
Schmutzrinde  überzogen.  Das  Heitzen  mit  Torf  in  eisernen  Oefen, 
die  so  eingerichtet  sind,  dass  das  Brennmaterial  in  einem  anderen 
Räume  als  dem ,  welchen  man  erwärmen  will ,  eingelegt  wird, 
schliesst  alle  Gelegenheit  zum  Luftwechsel  aus.    Dadurch  wird 
sehr  bald  ein  grosser  Wärmegrad  hervorgebracht  und  verbleibt 
später  eine  feuchte  Kälte  in  den  Zimmern.    Besonders  leiden 
die  Kinder  von  diesen  Verhältnissen  um  so  mehr,  weil  sie  in 
der  kalten  Jahreszeit  selten  aus  der  Stube  kommen;  die  leicht 
entstehenden  rheumatischen  Beschwerden,  Augenentzündungen 
und  andere  Aeusserungen  der  skrophulösen  Krankheit  werden 
nach  der  Meinung  des  Volkes  durch  Erkältung  verursacht  und 
die  Folge  davon  ist  die  Furcht  vor  der  reinen,  freien  Luft.  Zu 
allen  diesen  für  die  skrophulöse  Krankheit  so  günstigen  Momenten 
kömmt  dann  noch  eine  äusserst  undienliche  Diät.    Schon  von 
der  Geburt  an  werden  die  Kinder  mit  Raffe,  saurem  Brode  und 
besonders  mit  Kartoffeln  vollgestopft." 

So  weit  Dr.  Boström.    Wenn  nun  auch  diese  Schil- 
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derung  mit  etwas  zu  lebhaften  Farben  dargestellt  und  vielleicht 
wohl  nicht  für  alle  Gegenden  Schonens  passend  sein  sollte,  so 
dllrfle  sie  doch  wohl  in  der  Hauptsache  wahr  und  naturgetreu 
sein,  indem  auch  alle  übrigen  Aerzte  das  allgemeine  Herrschen 
der  Skropheln  auf  Rechnung  der  schlechten  Wohnzimmer,  der 
Unreinlichkeit  und  der  undienlichen  Nahrung  während  des  Kindes- 
allers  bringen.  Dr.  Müllern  in  Malmö  sagt,  „dass  die  nie- 
drigen, dunkelen  mit  Lehmboden  versehenen  Wohnstuben  oft 
gemeinschaftlich  für  die  Menschen  und  die  kleineren  Hausthiere 
so  wie  fürs  Federvieh  sind,  und  kann  unter  solchen  Verhält- 
nissen wohl  keine  Reinlichkeit  möglich,  ja  nicht  einmal  denk- 
bar sein". 

Wenn  nun  auch  die  angeführten  Ursachen  sehr  wichtige, 
ja  vielleicht  die  hauptsächlichsten  sind,  so  dürfen  doch  auch 
nicht  andere  Verhältnisse  übersehen  werden.  Rei  den  wohl- 
habenden Bauern  und  unter  den  höheren  Ständen  lässt  es  sich 
wohl  nicht  annehmen,  dass  solche  Ursachen  vorhanden  sein 
können,  und  dennoch  kommen  auch  bei  den  Kindern  dieser  die 
Skropheln,  wenn  auch  nicht  eben  so  häufig  als  bei  den  Kindern 
der  ärmeren  Volksklasse,  doch  weit  häufiger  als  in  anderen 
Landschaften  vor.  Wahrscheinlich  spielt  hier  die  Erblichkeit 
von  Eltern  auf  Kinder  eine  wichtige  Rolle,  und  finden  sich 
besonders  unter  alten  adeligen  Familien  solche  Beispiele  vor, 
indem  es  bekannt  ist,  dass  alle  Glieder  derselben  von  uralten 
Zeiten  her,  eine  skrophulöse  Anlage  hatten.  Findet  nun  Erb- 
lichkeit unter  den  mehr  vom  Schicksale  begünstigten  Ständen 
statt,  so  muss  sie  sich  auch  unter  den  weniger  begünstigten 
Ständen  finden  und  zur  Entstehung  der  Krankheit  beitragen, 
obgleich  bei  diesen  die  angeerbte  Anlage  durch  die  Beschaffen- 
heit der  Lebensweise  allgemeiner  zum  Ausbruch  gebracht  wird. — 
Es  ist  auch  bemerkt  worden,  dass  die  Skropheln  zahlreicher  an 
den  Stellen  vorkommen ,  welche  sehr  niedrig  und  sumpfig  be- 
legen sind,  als  an  denen,  in  welchen  die  Wohnungen  höher 
liegen,  den  freien  Winden,  also  einem  grösseren  Luftwechsel, 
ausgesetzt  sind ,  und  muss  man  dieses  daher  auch  bei  Bestim- 
mung der  Ursachen  mit  in  Betracht  ziehen.  Endlich  ist  auch 
noch  das  Klima  von  Schonen  ganz  verschieden  von  dem  des 
übrigen  Schwedens.    Das  Land  besteht  aus  Alluvialboden ,  liegt 
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unbedeutend  über  dem  Meeresspiegel  erhaben ;  an  drei  Seiten 
S?ir«J  es  von  der  See  umgeben  und  streichen  bestandig  leuchte 
Seewinde  über  dasselbe  hin,  weshalb  das  Klima  überwiegend 
feucht  wird. 

Die  Ursachen  des  allgemeinen  Vorkommens  der  Skrophel- 
krankheit  in  dieser  Landschaft  dürften  daher  in  allen  diesen 
Verhältnissen  zusammen  genommen,  nicht  aber  in  Einem  solchen 
mit  Ausschlüsse  der  Uebrigen  gesucht  werden  müssen. 


Die  nähere  Darstellung  der  beiden  anderen  Krankheiten, 
welche  nach  der  Angabe  der  Aerzte  in  dieser  Landschaft  auch 
endemisch  sind,  nämlich  der  Magensäure  und  der  Bleichsucht 
wird  weiter  unten  folgen. 


22.    Blckingen.  * ) 

Breite  56,°°  —  56,30;  Länge  32,3  — 33,". 
In  dieser  an  Naturschönheiten  so  reichen  Landschaft  kömmt 
nur  in  einem  mehr  beschränkten  Kreise  eine  Krankheit  mit  be- 


41)  Der  Arzt  von  Öfveds  Klossler's  Distrikte  Herr  Aberg  führt  auch 
noch  an,  dass  Wurmkrankheit  in  diesem  Distrikte  endemisch  sei. 
Namentlich  seien  es  Spulwürmer,  von  welchen  fast  kein  Kind  verschont  sei; 
seltener  seien  Askariden  und  sehr  selten  der  Bandwurm.  Auch  Erwachsene 
leiden  nicht  selten  an  Würmern.  Die  Ursache  der  Wurmkrankheit  dürfte 
wohl  vorzüglich  in  der  undienlichen  Nahrung  su  suchen  sein,  dem  Genüsse 
der  Kartoffeln  und  Bohnen,  des  groben  saueren  Brodes,  geräucherten 
Speckes  u.  s.  w.  —  Der  Stadtarzt  Herr  Netzler  zu  Heisingborg  er- 
wähnt, dass  ausser  Scrophulosis  der  Rheumatismus  eine  für  die  Gegend 
endemische  Krankheit  sei.  Am  häufigsten  sei  der  chronische  Bheumatismus 
articularis;  bei  den  Fischern  komme  Rheumatismus  muscularis  nicht  selten 
und  zwar  in  der  Form  von  Lumbago  vor.  Wurmkrankheit  sei  eben- 
falls nicht  selten  und  auch  Bandwurm  komme  vor.  Endlich  soll  in  Hei- 
singborg der  Blasenstein  nicht  gar  selten  vorkommen,  und  glaubt 
Herr  N.,  dass  die  Ursache  vielleicht  das  ungewöhnliche  harte  Trinkwasser 
sein  dürfte.    S.  Sundh.  Coli.  Berätt.  p.138  und  141. 

*)  Nach  den  Mittheilungen  der  Dr.  He  11  man  in  Carlskrona,  Dra- 
kenberg  und  Witt  in  Carlshamn,  so  wie  Norin  in  Sölfvitsborg. 


stimmt  endemischem  Charakter  vor;  dieser  Kreis  ist  Carl s- 
hamn  und  die  nächste  Umgegend.  Hier  kömmt  in  einer  ge- 
wissen Periode  des  Kindesalters  eine  hesondere  Geneigtheit  zur 
Heizung  des  Gehirns  vor,  welche  hisweilen  in  Congestion, 
bisweilen  aber  auch  in  Entzündung  mit  Ausschwitzung,  der  so- 
genannten hitzigen  Hirn  was  ser  su  cht,  übergeht.  Die 
Herren  Dr.  Drakenberg  und  Witt  haben  hierüber  sehr 
interessante  Mittheilungen  geliefert;  die  Erfahrungen  des  Ersteren 
über  diesen  Krankheitszustand  in  diesem  Kreise  sind  länger  als 
30  Jahre  gesammelt,  die  des  Letzteren  etwa  in  Zeit  von  10  Jahren. 

Die  Stadt  Carlshamn,  welche  etwa  5000  Einwohner  hat, 
liegt  am  südlichen  Ende  des  As  a  r  um  thales.  Dieses  Thal  er- 
streckt sich  von  der  See  aus  eine  halbe  Meile  ins  Land  hinein, 
wird  von  steilen  etwa  150  Fuss  hohen  Berggipfeln  begrenzt  und 
fliesst  durch  die  Mitte  desselben  der  Mie-Fluss.  Die  Ufer  des 
Meerbusens,  an  welchem  die  Stadt  liegt,  bestehen  ebenfalls  aus 
ähnlichen  Berghohen,  wie  die,  welche  das  Thal  begrenzen. 
Dieser  Busen  hat  eine  Länge  von  2  Meilen;  von  einer  Breite 
von  nur  100  Klaftern  bei  der  Stadt  selbst,  erweitert  er  sich 
allmälig  bis  zur  Breite  von  2  Meilen,  bis  er  sich,  ohne  dass 
Schereninseln  vor  ihm  liegen  ,  in  die  Ostsee  öffnet.  Wegen 
dieser  Offenheit  gegen  die  See  ist  dieser  Hafen  derjenige,  welcher 
an  der  ganzen  Ostsee  am  spätesten  zufriert  und  am  ehrsten 
wieder  vom  Eise  frei  wird.  Es  streichen  deshalb,  besonders 
im  Herbst  und  Frühjahre,  scharfe  Winde  von  der  See  her  durch 
das  Thal. 

Alle  Krankheiten  in  der  Stadt  und  der  nächsten  Umgegend 
haben  eine  besondere  Geneigtheit  eine  congestive  oder  entzünd- 
liche Form  anzunehmen,  selbst  dann,  wenn  die  Krankheiten  in 
den  benachbarten  Gegenden  von  Bietungen  oder  Schonen  keine 
solche  Geneigtheit  zeigen.  Als  endemische  Krankheit  oder  Krank- 
heitsdisposition kann  aber  nur  die  Neigung  für  Hirnreizung, 
dieselbe  mag  nun  idiopathisch  oder  bloss  symptomatisch  sein, 
welche  hier  so  oft  bei  Kindern  vorkömmt,  angesehen  werden. 

Der  Herbst  und  Frühling  sind  die  Zeiten,  in  welchen  diese 
Krankheit  vorkömmt,  obschon  Fälle  derselben  sich  auch  in 
anderen  Jahreszeiten  zeigen.  Sie  ergreift  Kinder  von  der  Zeit 
des  Zahnens  an  bis  zum  fünften  Jahre;  am  häufigsten  stellt  sie 
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sich  wahrend  der  Dentition  und  hiernach  zwischen  dem  dritten 
und  vierten  Jahre  ein.  Sie  tritt  meistentheils  plötzlich  ohne  alle 
Vorboten  auf;  das  Kind  bekömmt  plötzlich  einen  Anfall  von 
Convulsionen  oder  Starrkrampf  und  verfällt  darnach  in  völlige 
Bewusstlosigkeit ;  die  convulsivischen  Anfalle  wiederholen  sich 
nach  längeren  oder  kürzeren  Zwischenzeiten,  können  mitunter 
12  ja  34  Stunden  ausbleiben,  und  ist  jeder  Anfall  von  verschie- 
dener Dauer,  von  Sekunden  bis  Minuten  u.  s.  w.  Wenn  nicht 
schleunige  tjülfe  erfolgt,  so  stirbt  das  Kind,  gewöhnlich  nach- 
dem die  Krankheit  einige  Stunden  oder  höchstens  einen  Tag 
gewährt  hat,  oder  geht  sie  in  einen  mehr  chronischen  Zustand 
über  und  dann  unter  solchen  Symptomen,  welche  der  Hirn- 
wassersucht angehören.  Eine  rasche  und  eingreifende  Behand- 
lung vermittelst  Blutigel  und  Quecksilberpräparale  führt  in  den 
meisten  Fällen  einen  günstigen  Ausgang  herbei.  Diese  Behand- 
lung ist  so  gut  beim  Publikum  bekannt,  dass  sich  wohl  nicht 
leicht  eine  ordentliche  Haushaltung  findet,  in  welcher  nicht  Blut- 
igel vorräthig  sind,  und  sind  diese  gewöhnlich  schon  angesetzt, 
ehe  der  Arzt  ankömmt;  gewöhnlich  wird  es  nüthig  2  bis  4  Stück, 
je  nach  dem  Alter  des  Kindes,  hinter  die  Ohren,  in  den  Nacken 
oder  an  die  Schläfen  zu  setzen,  und  müssen  dieselben  nicht 
selten  zwei  bis  dreimal  wiederholt  werden.  Hiedurch  wird  das 
Entstehen  der  Blutcongestion  verhindert  und  erfolgt  die  Gene- 
sung oft  sehr  rasch.  Wird  der  erste  Reizungszustand  übersehen 
und  kömmt  es  zur  Ausbildung  der  Congeslion,  so  wird  die  Be- 
handlung schwieriger  und  schwebt  das  Leben  des  Kindes  in  der 
grössten  Gefahr;  tritt  aber  Entzündung  in  den  Hirnhäuten  und 
in  Folge  derselben  Ausschwitzung  ein,  so  ist  keine  Hülfe  mehr 
möglich. 

Beide  Geschlechter  werden  von  der  Krankheit  gleich  oft 
ergriffen  ;  sie  ergreift  auch  gleich  oft,  wenigstens  ohne  bestimmte 
Vorliebe,  starke,  so  wie  schwache  und  zarte  Kinder;  gleich  oft 
solche,  welche  gut,  als  wie  die,  welche  schlecht  verpflegt  sind; 
sie  kömmt  gleich  oft  bei  wohlgenährten  als  bei  schlecht  ge- 
nährten Kindern  und  gleich  oft  bei  solchen,  die  im  Hause  ge- 
halten werden  als  bei  solchen,  welche  sich  in  der  freien  Luft 
aufhalten,  vor.  Sie  kömmt  auch  eben  so  oft  bei  solchen  Kindern 
vor  deren  Eltern  kränklich  sind,   als  bei  solchen  deren  Eltern 
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sieh  einer  guten  Gesundheit  erfreuen ,  und  ehen  so  oft  in  den 
Hütten  der  Annen,  als  in  den  wohleingerichteten  Häusern  der 
Reichen.  Alle  diese  Verhältnisse  wirken  jedoch  deutlich  auf 
die  Heftigkeit,  Beschaffenheit  und  die  Ausgangsweise  der 
Krankheit  ein. 

Um  eine  Uebersicht  über  die  Häufigkeit  der  Krankheit  zu 
liefern,  haben  zuerst  die  Aerzte  ihr  Augenmerk  auf  eine  Strasse 
der  Stadt  gerichtet,  in  welcher  33  Familien  wohnen.  Während 
der  letzten  Jahre  (wie  viele  ist  nicht  erwähnt  worden)  waren 
von  diesen  Familien  nur  5,  welche  nicht  von  dieser  Krankheit 
heimgesucht  wurden.  Diese  33  Familien  hatten  zusammenge- 
nommen 120  Kinder,  von  welchen  45  mehr  oder  weniger  von 
der  Krankheit  ergriffen  wurden,  und  von  diesen  45  starben  11. 
Hieraus  folgt,  dass  auf  5  Kinder  der  in  dieser  Strasse  wohnen- 
den Familien  etwa  2  kamen,  welche  einen  gelinderen  oder  hef- 
tigeren Grad  von  Hirnreizung  mit  deren  Folgen  hatten  oder 
besser,  dass  37 %  Procent  von  den  vorhandenen  Kindern  von 
diesem  Krankheitszustande  ergriffen  gewesen  sind.  Von  den 
Erkrankten  starb  der  Vierte;  9V2  Procent  der  gesammten  kind- 
lichen Bevölkerung  in  dieser  Strasse  ist  also  in  den  letzten 
Jahren  ein  Opfer  dieser  Krankheit  geworden. 

Ferner  gingen  die  beiden  Aerzte  auch  noch  die  Kirchen- 
bücher, die  in  den  beiden  letzten  Jahren  (1849  und  1850)  ge- 
führt worden  waren,  durch.  Hieraus  ergab  sich,  dass  sich  am 
Schlüsse  des  Jahres  1850  in  der  Stadt  540  Kinder  unter  5  Jahren 
befanden.  In  diesem  Alter  starben  während  des  Jahres  1849 
32  (17  Knaben  und  15  Mädchen),  von  welchen  15  (7  Knaben 
und  8  Mädchen)  durch  die  genannte  Hirnkrankheit  hingerafft 
wurden;  1850  starben  30  Kinder  in  dem  angegebenen  Alter  und 
davon  13  in  Folge  derselben  Hirnkrankheit.  Hieraus  ergiebt 
sich,  dass  nach  dem  von  2  Jahren  gewonnenen  Resultate  von 
sämmtlichen  Kindern  unter  5  Jahren  an  allen  Krankheitsformen 
zusammengenommen  5'/2  Procent,  aber  2 y2  Procent  in  Folge  von 
Reizung  oder  Congestion  des  Gehirns  oder  Entzündung  seiner 
Häute  starben,  und  dass  sonach  fast  die  Hälfte  der  Todesfälle 
bei  Kindern  unter  5  Jahren  auf  Rechnung  einer  und  derselben 
Krankheit  zu  bringen  ist.  Man  kann  annehmen,  dass  etwa  80  solcher 
Krankheitsfälle  alljährlich  in  der  Stadt  vorkommen,  wenn  man 
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nämlich  diejenigen  nicht  mitrechnet,  welche  in  ihrem  ersten  An- 
fange durch  Hülle  der  Kunst  vor  ihrer  völligen  Entwicklung 
gehoben  wurden.  Von  diesen  sterben  nach  der  Mittelzahl  der 
beiden  angegebenen  Jahre  14;  das  Tödtlichkeitsprocent  unter 
den  Erkrankten  wird  daher  17'A  sein.  Das  Verhältniss  zwischen 
den  Erkrankten  und  den  Gesunden  ist  wie  8  :  54,  und  erkrankt 
sonach  alljährlich  etwa  jedes  7te  Kind.  Ein  Anfall  der  Krank- 
heit verhindert  nicht  einen  neuen  Anfall;  verschiedene  Kinder 
überstanden  zwei  Anfälle  mit  Zwischenzeiten  von  Monaten  oder 
einem  Jahre  glücklich.  *) 

Nach  diesen  beiden  Berechnungsarten  erhält  man  ein  etwas 
verschiedenes  Resultat,  was  auf  der  ungleichen  Zahl  von  Jahren, 

*)  Obgleich  die  Mitteilungen  dieser  Aerzte  in  Bezug  auf  diesen  Krauk- 
heitszustand  und  sein  Verhalten  in  Carlshamn  in  mancher  Hinsicht  schätz- 
bare Aufschlüsse  enthalten,   so  sind  docli  darin  manche  Lücken  vorhanden, 
welche,   wenn  sie  nicht  ausgefüllt  werden,  uns  in  grosser  Ungewissheit  in 
Hinsicht  mancher  wichtigen  Punkte  lassen.    So  fehlen  alle  Aufschlüsse  über 
die  Leichenöffnungen,   welche  durchaus  nöhlig   zur  Bestimmung  sind,  ob 
die  überwiegende  Sterblichkeit  eine  Folge  eines  bloss  heftigen  Heizungs- 
zustandes ist,  der  keine  Spuren  hiuterlässt,  oder  aber  ob  er  eine  Folge  von 
Congestion  oder  Entzündung  ist:   so  wie  im  letzten  Falle,    ob  die  Entzün- 
dung von  der  eigenen  Art  gewesen  ist,   welche  die  Wissenschaft  die  gra- 
nulöse (Meningitis  granulosa)  genannt  hat,  oder  ob  sie  vorzugsweise  eine 
einfache,    ohne  granulöse  Absetzung  ist;    ferner  ob  Ausschwilzung  in  den 
Hirnhöhlen  oder  auf  der  Oberfläche  des  Hirns  vorhanden  war,  ob  das  Hirn 
seBist  oder  nur  die  Häute  leidend  waren  u.  s.  w.    Ehen  so  vermisst  man 
ein  vollständiges  Krankheitsbild  mit  Hinsicht  auf  die  Symptome,    und  be- 
sonders ist  es  auch  nicht  entschieden,  ob  die  Hirnreizung  idiopathisch  oder 
nicht  primär  oder  secundär  gewesen  ist.  ob  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  nur 
consensuelle  Hirnreizung,   wie  sie  im  Kindesaller  durch  so  mancherlei  Ur- 
sachen hervorgerufen  werden  kann,  vorhanden  gewesen  ist,   oder  ob  du- 
Zeichen  von  Congestion  oder  Entzündung  die  vorherrschenden  gewesen  sind. 
Es  scheint  jedoch,   als  wenn  der  Reizungszusland,   mit  Hinsicht  auf  das 
günstige  Resullat,  welches  die  Behandlung  ergab,  der  am  meisten  vorherrschende 
.-ewesen  ist,  indem  nämlich  in  der  Mittelzahl  nur  14  Todtc  auf  80  Erkrankte 
kamen,  ein  Resultat,  welches  unmöglich  hätte  erlangt  werden  können,  wenn 
Congestion  oder  Entzündung  vorherrschend  gewesen  wären.  —  Endlich  wäre  es 
auch  nöthig  gewesen  zu  ermitteln,  wie  viele  Fälle  die  chronische  Form  annehmen 
und  in  Hydrocephalus  chronicus  übergehen,  so  wie  ob  auch  noch  andere  Wach- 
krankheilen  den  schwereren  Fällen  folgen.  Ich  hofTe  jedoch,  dass  Dr.  Witt, 
dessen  Eifer  für  wissenschaftliche  Untersuchungen  so  wohl  bekannt  ist,  bald  Ge- 
legenheit finden  wird,  die  hierhin  gehörenden  Aufklärungen  zu  liefern. 
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welche  die  Berechnungen  umfassen  und  ehen  so  auf  der  ver- 
schiedenen Ausdehnung,  in  welcher  sie  gemacht  wurden,  beruhet} 
indem  in  der  ersten  nur  eine  Strasse,  in  der  letzten  aher  die 
ganze  Stadt  in  Anschlag  gezogen  wurde.  Die  Krankheitsfalle 
können  in  einem  Jahre  zahlreicher  als  in  dem  anderen,  das  eine 
Jahr  heftiger  und  lebensgefährlicher  sein  als  in  einem  anderen, 
und  können  eben  so  gewisse  Gegenden  der  Stadt  weit  mehr 
dem  Herrschen  dieser  Krankheit  ausgesetzt  sein,  als  andere. 
Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  die  Berechnung  nach  der 
letzten  Angabe  die  zuverlasslichste  ist. 

Da  diese  Krankheit  stationär  ist,  bestimmt  jeden  Herbst 
und  Frühling,  wenn  auch  in  den  verschiedenen  Jahren  mit  ver- 
schiedener Heftigkeit,  auftritt,  und  da  dieses  Verhällniss  nach 
Dr.  Drakenbergs  Erfahrung  seit  30  Jahren  immer  auf  die- 
selbe Weise  stattgefunden  hat,  so  verdient  sie  durchaus  ende- 
misch genannt  zu  werden,  und  muss  man  also  annehmen,  dass 
Hirnreizung  oder  Congestion  zum  Gehirn,  so  wie  auch  Ent- 
zündung der  Hirnhäute  ein  endemischer  Krankheitszustand  für 
Carlsbamn  und  das  Asarumsthal  ist.  Diese  ist  denn  auch 
die  einzigste  Gegend  in  Schweden,  woselbst  ein  solches  Ver- 
halten bemerkt  worden  ist. 

Höchst  merkwürdig  ist  es,  dass  die  Krankheit  ausserhalb 
den  Grenzen  des  genannten  Thaies  aufhört  endemisch  zu  sein. 
Sie  kömmt  wohl  in  der  nächsten  Umgebung  vor,  allein  nur  in 
mehr  vereinzeinten,  isolirten  Fällen  und  nach  Dr.  Witts 
Meinung  wahrscheinlich  nicht  häufiger  als  im  übrigen  Theile  der 
Landschaft.  Da  man  also  sagen  kann,  dass  die  Krankheit  in 
diesem  Thale  gleichsam  eingesperrt  sei,  so  scheint  es  auch,  als 
wenn  man  die  Ursachen  des,  wenn  ich  so  sagen  darf,  Heimisch- 
seins derselben  daselbst  um  so  leichter  müsste  erforschen  können. 
Allein  die  genannten  Aerzte  haben  in  ihrer  übrigens  so  sach- 
reichen Darstellung  es  gänzlich  unversucht  gelassen  die  Ursachen 
der  endemischen  Beschaffenheit  dieser  Krankheit  näher  ausein- 
ander zu  setzen.  42) 


42)  Auch  in  dem  in  Sundh.  Coli.  Beräll.  p.  131  enthaltenen  sehr  kurzen 
Berichte  der  genannten  beiden  Aerzte  ist  es  nicht  versucht  worden  die  Ur- 
sachen dieser  Krankheil  so  wie  die  des  Laryngitis  auseinander  zu  setzen  ,  und 
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Es  muss.  aber  ausser  dem  so  eben  angeführten  Verhält- 
nisse noch  ein  anderes  erwähnt  werden,  nämlich,  dass  zu  der- 
selben Zeit,  in  welcher  die  Hirnreizung  vorkömmt,  auch  bis- 
weilen zahlreiche  Fälle  von  Entzündung  im  Kehlkopfe 
(Laryngitis)  vorkommen  und  zwar  theils  in  Verbindung  mit 
Entzündung  in  der  Luftrühre  (Bronchitis),  theils  allein  für 
sich,  theils  als  einfache  Entzündung,  theils  als  Croup.  Diese 
Entzündung  gehört  ebenfalls  dem  Rindesalter  an ,  erstreckt  sich 
aber  über  die  Grenze  der  Hirnaffection  hinaus,  indem  Kinder 
bis  zum  8ten  und  9ten  Jahre  davon  ergriffen  werden.  Sie  zeigt 
sich  nicht  in  allen  Jahren,  sondern  kann  mehrere  Jahre  lang 
nicht  vorkommen,  dann  aber  wiederum  mehrere  Jahre  hinter- 
einander sich  wieder  einfinden.  Sie  wird,  wenn  keine  ärztliche  Hülfe 
erfolgt,  sehr  schnell,  oft  schon  im  Verlauf  von  einem  Tage, 
tödtlich;  1849  starben  z.  B.  sechs  Kinder  in  der  Stadt  daran 
und  1850  vier.  Wie  gross  die  Zahl  der  kindlichen  Bevölkerung, 
welche  in  diesen  Jahren  daran  litt,  gewesen  sei,  ist  nicht  an- 
gegeben worden. 

Wenn  man  es  versuchen  wollte  irgend  eine  Ursache  über 
das  eben  dargestellte  endemische  Krankheitsverhältniss  in  diesem 
beschränkten  Kreise  anzugeben,  so  glaube  ich,  muss  man  die- 
selbe mit  der  grössten  Wahrscheinlichkeit  in  der  niedrigen  Lage 
und  der  damit  in  Verbindung  stehenden  Luftbeschaffenheit  der 
Stadt  und  des  Thaies  zu  suchen  haben.  Die  scharfen  Seewinde 
streichen,  ohne  dass  sie  an  Schereninseln  gebrochen  werden, 
in  die  Bucht,  welche  von  hohen  Ufern  umgeben  bis  zur  Stadt 
hin  immer  enger  wird.  Hierdurch  wird  die  Luft  zusammen- 
gepresst,  besonders  da  ein  gleiches  Verhältniss  im  Lande  hinein 
stattfindet,  nämlich  ein  tiefes  von  Berghöhen  begrenztes  Thal, 
welches  sich  allmälig  zuspitzt,  d.  h.  zusammengedrängt  wird. 
Hierdurch  wird  die  Luft  wahrscheinlich  reicher  an  Sauerstoff- 
gehalt als  gewöhnlich;  sie  wirkt  daher  mehr  reizend  auf  die 
Respirationsorgane  und  die  Blutbereitung ,  wodurch  eine  über- 
wiegende Disposition  zur  Entstehung  entzündlicher  Krankheiten 


hcisst  es  darin  nur,  dass  selbige  zu  den  acuten  Krankheilen  gehören,  di 
in  Carlshainn  endemisch  sind,  während  von  den  chronischen  Krankheile 
gesagt  wird,  dass  Disposition  zur  Taubheit  häufig  sei. 
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erzeugt  wird.  Der  Krankheitscharakter  ist  daher  auch  hei  dem 
älteren  Theile  der  Bevölkerung  im  Allgemeinen  entzündlich, 
jedoch  ohne  hesondere  Vorliehe  für  irgend  ein  bestimmtes  Organ, 
bei  Kindern  dagegen  hat  er  eine  besondere  Vorliebe  das  Hirn 
und  deren  Haute,  so  wie  auch  die  Schleimhaut  der  Respirations- 
organe anzugreifen.  Es  ist  ja  eine  allerwärts  bestätigte  Erfah- 
rung, dass  unter  den  entzündlichen  Krankheiten,  welche  bei 
Kindern  vorkommen,  diejenigen  die  gewöhnlichsten  sind,  welche 
ihren  Sitz  im  Kopfe  und  in  den  Respirationswerkzeugen  haben, 
weshalb  das  kindliche  Alter  im  Allgemeinen  und  überall  die 
grüsste  Neigung  gerade  zu  diesen  Entzündungsformen  zeigt.  In 
Folge  dieser  überwiegenden  Neigung  möchte  also  dieselbe  Ur- 
sache, welche  beim  erwachsenen  Menschen  in  dieser  Gegend 
mehrere  verschiedene  Entzündungsformen  erzeugt,  beim  Kinde 
nur  irgend  eine  oder  einige  mehr  bestimmte  Formen  erzeugen. 

Da  es  in  wissenschaftlicher  Beziehung  sehr  wichtig  ist  eine 
genaue  und  nähere  Erörterung  und  Beschreibung  der  in  Rede 
stehenden  Krankheit  zu  erhalten,  so  hat  mir  Dr.  Witt  das  Ver- 
sprechen gegeben,  später  einen  vollständigeren  Bericht  über  die- 
selbe nach  seinen  Erfahrungen  liefern  zu  wollen. 


23.    Gottland.  *) 

Breite  S6,55  —  57. 58;   Länge  33,"  —  37, 5. 

Dr.  Andree43)  äussert  sich  folgendermassen  :  „durch  seine 
Lage  und  natürliche  Beschaffenheit  ist  Gottland  ein  ganz  ge- 
sundes Land ,  und  ich  sage  nicht  zu  viel ,  wenn  ich  behaupte, 
dass  Gotlland  eine  von  den  gesundesten  Stellen  auf  dem  Erd- 
balle ist."  Die  beiden  anderen  Aerzte  der  Tnsel  stimmen  diesem 
darin  bei,  dass  sie  theils  angeben,  die  Einwohner  seien  im  All- 
gemeinen gesund ,  theils  dass  die  Krankheiten ,  welche  vorkom- 
men, von  mehr  gelinder  und  gutartiger  Beschaffenheit  seien. 

*)  Nach  den  Mittheilungen  des  Herren  Dr.  Kolniodin,  Andree  und 
A  p  p  e  1 1  o  ff t. 

*3)  Eine  sehr  interessante  med.  Topographie  über  Goltland  hat  Dr. 

Andree  in  den  Svensk.  Läk.  Sällskap.  Nya  Handlingar  Bd.  4  geliefert. 


94 


Einstimmig  sprechen  sich  die  Aerzte  aber  dahin  aus ,  dass 
in  gewissen  Gegenden  der  Insel  ein  endemisches  Nerven  - 
fieber  vorhanden  sei,  welches  nur  allein  in  der  kalten  Jahres- 
zeit herrsche.  Diese  Krankheit  ist  nach  Dr.  Andree  von 
seinen  Vorgängern  im  Amte  „das  Go  ttlä  n  d i  sch e  Bauern- 
fieber" genannt  worden. 

Diese  Fieberform  wird  als  ein  gutartiges  Nervenfieber  be- 
schrieben, welches  bisweilen  mit  vorwiegenden  Symptomen  vom 
Kopfe ,  bisweilen  aber  von  den  gastrischen  Organen  aus  auftritt, 
bei  dem  sich  bisweilen  Flecke  auf  der  Haut,  bisweilen  aber 
keine  solche  zeigen,  und  welches  nicht  selten  in  den  verschie- 
denen Jahren  einen  verschiedenen  Charakter  zeigt.  Wenn  es 
einmal  entstanden  ist,  so  zeigt  es  eine  grosse  Neigung  sich 
durch  Ansteckung  weiter  zu  verbreiten.  Es  ergreift  jedes  Alter 
und  beide  Geschlechter  geheinen  an  demselben  gleich  oft  zu 
leiden.  Selten,  sagt  Dr.  Kolmodin,  bekömmt  eine  und  die- 
selbe Person  die  Krankheit  zum  Zweiteninale  wieder;  wenn 
dieses  aber  geschieht,  so  sind  es  meistentheils  Personen,  welche 
die  Krankheil  das  Erstemal  im  Kindesalter  hatten.  Die  ersten 
Erkrankungsfälle  sind  gewöhnlich  die  heftigsten  und  diese  Fälle 
haben  auch  bisweilen  einen  tödtlichen  Ausgang;  je  länger  die 
Krankheit  an  einer  Stelle  herrscht  um  so  milder  wird  der 
Charakter  derselben.  Jeder  einzelne  Fall  hat  in  der  Regel 
eine  Dauer  von  drei  bis  vier  Wochen;  manchmal  verläuft  die 
Krankheit  schneller,  manchmal  aber  auch  langsamer.  Die  Re- 
convalescenz  dauert  oft  eben  so  lange  als  die  Krankheit  selbst; 
eigentliche  Nachkrankheilen  scheinen  nicht  vorzukommen. 

„Was  die  medizinische  Behandlung  der  Krankheit  anbelangt", 
sagt  Dr.  Andree,  „so  ist  meine  unparteiische  Erfahrung  die, 
dass  die  Genesung  eben  so  leicht  ohne  allen  Arzneigebrauch  erfolgt, 
vorausgesetzt,  dass  in  beiden  Fällen  ein  passendes  Begimen 
beobachtet  wird,  denn  sperrt  man  den  Kranken  in  ein  beklom- 
menes und  heisses  Zimmer  und  lässt  ihn  warmes  und  erhitzendes 
Getränk  gemessen,  wie  dieses  oft  aus  übelverstandener  guter 
Absicht  geschieht,  so  ist  er  unwiderbringlich  verloren,  besonders 
wenn  dieses  bei  den  an  einer  Stelle  zuerst  auftretenden  Fäilen 
geschieht."  Auch  Dr.  Kolmodin  stimmt  mit  dieser  gemachten 
Erfahrung,  dass  die  Krankheit  oftmals  durch  die  Heilkraft  der 
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Natur  besiegt  wird,  sobald  dieselbe  durcb  ungünstige  äussere 
Verhältnisse  nicht  gestört  wird,  in  allen  Stücken  überein. 

Dass  diese  Krankheit  heiin  Landvolke  den  Namen  einer 
endemischen  verdient,  folgt  daraus,. dass  sie  alle  Jahre  zu  be- 
stimmten Zeilen  auftritt,  eine  Erfahrung,  welche  Dr..  Kol  modin 
während  einer  32jährigen  und  Dr.  Andree  während  einer 
18jährigen  ärztlichen  Thätigkeit  auf  der  Insel  zu  machen  Gele- 
genheit gehabt  hat.  Dieselbe  erreicht  jedoch  in  einem  Jahre 
eine  grössere  Ausbreitung  als  in  dem  anderen. 

Aus  der  gemeinschaftlichen  Erfahrung  dieser  Aerzte  geht 
hervor,  dass  die  Krankheit  weder  im  Frühjahre  noch  im  Sommer 
vorkömmt,  sondern  dass  sie  an  gewissen  Stellen  während  des 
Spätherbstes,  an  anderen  Stellen  aber  erst  im  Winter  auftritt. 

Nach  Angabe  des  Dr.  Andröe  beginnt  sie  im  Spätherbste 
nach  der  Heuernte  in  den  Sümpfen  und  Mooren,  welche  in 
diesen  Gegenden  belegen  sind,   den  sogenannten  Gottlandschen 
Mooren.    Sobald  die  Krankheit  einmal  an  einer  oder  mehreren 
Stellen,  gleichzeitig  oder  nach  einander,  begonnen  hat,  so  ver- 
breitet sie  sich  mehr  oder  weniger,   theils  durch  Ansteckung, 
theils  aber  durch  atmosphärische  Verhältnisse,  welche  der  Ver- 
breitung mehr  oder  weniger  günstig  sind.    Zu  derselben  Zeit, 
in  welcher  das  Nervenfieber  auftritt,  kommen  gewönlich  die  See- 
leute, welche  während  des  Sommers  auf  ausländischen  Reisen 
sich  befanden,  zurück.    Da  es  nun  nicht  selten  geschieht,  dass 
der  eine  oder  andere  von  diesen  bald  nach  der  Heimkehr  er- 
krankt, ja  dass  solche  bisweilen  die  Ersten  sind,    welche  in 
einer  Gegend  vom  Nervenfieber  ergriffen  werden,  so  nimmt  man 
allgemein  an,  „dass  die  Seeleute  die  Krankheit  aus  einem  fremden 
Lande  eingeschleppt  haben."    Dr.  Andröe  glaubt  aber,  dass 
diese  Annahme  irrig  sei,  und  ist  der  Meinung,  welche  auch  alle 
Wahrscheinlichkeit  hat,  „dass  ein  zurückgekommener  Seemann, 
der  an  andere  Luft,   andere  Nahrung,   andere  Lebensweise  ge- 
wöhnt ist,  am  leichtesten  der  Einwirkung  der  endemischen  Con- 
stitution ausgesetzt  ist,  von  der  Luft  inficirt  wird  und  einen 
Brennpunkt  bildet,    von  welchem  die  Ansteckung  dann  nach 
allen  Richtungen  hin  ausstrahlt."    Die  wahre  Ursache  der  Ent- 
stehung dieses  Nervenfiebers  in  diesen  Gegenden  beruhet  ohne 
Zweifel  auf  der  Sumpfluft,  welche  sich  in  der  Nähe  der  Moore 
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bildet.  Wenn  nämlich  das  Gras  von  denselben  abgemähet 
worden  ist,  geht  die  Fäulniss  in  denselben  um  so  lebhafter  vor 
sich,  indem  der  Zutritt  der  Luft  und  der  Sonne  zu  den  in 
Fäulniss  sich  befinden  Pflanzentheilen  durch  das  Abmidien  des 
Grases  erleichtert  wird,  und  wird  die  Fäulniss  auch  noch  durch 
den  im  Herbste  fallenden  Regen  beschleunigt.  Durch  die  auf 
diese  Weise  gesteigerte  Ausdünstung  der  sumpfigen  Gegenden 
entsteht  die  sogenannte  Sumpfluft,  welche  allenthalben,  wo  sie 
sich  in  einem  stärkeren  Grade  vorfindet,  ein  Miasma  erzeugt, 
welches  verschiedene  Fieberformen  hervorbringen  kann.  44)  Auf 
den  südlichsten  Theile  der  Insel,  woselbst  sich  weder  Moore 
noch  Holzungen  finden,  entstehen  ebenfalls  Nervenfieber,  jedoch 
hier  nach  Angabe  des  Dr.  Kolmodin  nur  im  Winter.  Der- 
selbe glaubt,  dass  die  Ursache  ihrer  Entstehung  darin  liege, 
dass  das  Volk  in  diesen  holzarmen  Gegenden  sehr  schlecht  in  engen, 
feuchten,  meistenteils  aus  Sandstein  gebauten  Wohnungen  lebt. 


-''<)  Obschon  es  möglich  ist,    dass  die  Sumpfluft  zur  Entstehung  dieses 
Fiebers  beitragen  mag,  so  scheint  es  doch,  als  wenn  die  Aerzte  dem  Ein- 
flüsse derselben  ein  zu  grosses  Gewicht  beilegen.    Wäre  die  Sumpfluft  die 
alleinige  Ursache,  so  müsslen  diese  Fieber  nicht  bloss  im  Spätherbsle  und 
Winter,   sondern  besonders  auch  im  Frühlinge  und  Sommer  auftreten,  in 
welchen  Jahreszeilen    die    höheren    Wärmegrade  die  Entwickelung  des 
Sumpfmiasmus  weit  mehr  begünstigt,    als  im  Spätherbste  und  im  Winter. 
Wenn  die  Sumpfluft  allein  die  Ursache  dieser  Fieber  wäre,  so  ist  es  zu 
verwundern,  dass  nicht  auch  andere  Fieber,  welche  erwiesenermassen  durch 
dieselbe  erzeugt  werden  und  namentlich  die  Wechselfieber  auf  Gottland 
endemisch  sind.    Herr  Dr.  Andrce  sagt  aber  in  seiner  med.  Topographie 
(a.  a.  0.  p.  54)  ausdrücklich,  dass  Wechselfieber  nicht  zu  den  endemischen 
Krankheiten  Gottlands  gehören,  ja  dass  von  denselben  in  einer  Reihe  von 
6  Jahren  kaum  ein  Fall  vorgekommen  sei.   Es  dürften  daher  wahrscheinlich 
noch  verschiedene  andere  Ursachen  zur  Entstehung  dieses  Fiebers  be.tragen, 
wohin  die  kalten  Nebel,   welche  im  Spätherbste,   in  der  Nähe  der  kleinen 
Seen  und  Sümpfe  vorkommen,  die  Erkaltung  und  Durchnässung  bei  der  Heu- 
ernte in  den  sumpfigen  Stellen,  so  wie  das  von  Dr.  Kolmodin  erwähnte 
Zusammenleben  vieler  Menschen  in  engen,   feuchten,   schlecht  gelüfteten 
Wohnungen  und  endlich   das  Contagium  gehören  dürften.  —    Es  scheint 
„ach  den  neuesten  Berichten,    als  wenn  diese  Fieber  auf  Gottland  sellener 
geworden  sind,  denn  Dr.  Andree  bemerkt  im  Sundh.  Coli.  Berült.  p,  143 
dass  dieselben  selten  von  Bedeutung  seien  und  von  selbst  verschwanden 
nachdem  sie  einige  Familien  in  derselben  Gegend  befallen  und  e.nigc  Per- 
sonen  hingeralft  hüllen 
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In  diesen  elenden  Wohnungen  halten  sich  die  Menschen  zusam- 
mengedrängt Tag  und  Nacht  auf,  ohne  dass  dieselben  jemals 
ausgelüftet  werden.  Dieselben  werden  vielmehr  absichtlich  sorg- 
fältig verschlossen  gehalten,  damit  sie  so  viel  wie  möglich  warm 
bleiben.  Da  es  an  Brennmaterial  fehlt,  so  werden  nur  kleine 
Oefen,  die  ausserhalb  der  Stube  geheitzt  werden,  gebraucht,  und 
kann  durch  diese  auch  kein  Luftwechsel  hervorgebracht  werden. 

Was  die  ansteckende  Eigenschaft  und  die  Verbreitung  dieses 
Fiebers  durch  Ansteckung,  wenn  es  sich  einmal  gebildet  hat, 
anbelangt,  so  ist  dieselbe  durch  die  Erfahrung  so  sehr  bekräf- 
tigt worden,  dass  darüber  unter  Aerzten  und  Nichtärzten  nur 
eine  Meinung  herrscht.  Diese  ansteckende  Eigenschaft  zeigt  sich 
am  deutlichsten  bei  Gelegenheit  von  Begräbnissen  und  bei  den 
dabei  üblichen  Schmausereien.  Es  geschah  mehr  als  einmal, 
dass  die  Hälfte  der  Personen,  welche  einem  Verstorbenen  zum 
Grabe  begleitet  hatten,  einige  Tage  später  am  Nervenfieber  er- 
krankte. Die  ansteckende  Eigenschaft  zeigt  sich  am  kräftigsten 
beim  ersten  Auftreten  der  Krankheit,  und  giebt  Dr.  Andree 
besonders  an,  dass  die  ersten  Krankheitsfälle  am  meisten  an- 
stecken; so  wie  sich  die  Krankheit  aber  später  mehr  fortpflanzt 
und  immer  mehr  Personen  zu  erkranken  anfangen,  nimmt  die 
Ansteckungskraft  mehr  und  mehr  ab.  Um  die  Verbreitung  durch 
den  Umgang  zu  verhindern,  hat  sich  die  Polizei  manchmal 
genöthigt  gesehen,  einzuschreiten  und  allen  Verkehr  zwischen 
den  einzelnen  Höfen  und  Dörfern  zu  verbieten;  es  wurden  in 
ernsthafteren  Fällen  sogar  Wachen  ausgestellt,  um  darauf  zu 
achten,  dass  das  Verbot  beobachtet  würde,  und  wurde  es  unter- 
sagt bei  Begräbnissen  zu  folgen  und  den  dabei  üblichen  Schmau- 
sereien beizuwohnen.  Durch  diese  Massregeln  wurde  denn  auch 
oft  die  Weiterverbreitung  der  Krankheit  durch  Ansteckung  ver- 
hindert und  hörte  dieselbe  später  auf.  Dieses  Aufhören  erfolgt 
an  den  verschiedenen  Stellen  in  ungleichen  Zeiträumen;  in 
manchen  Dörfern  kann  sie  mehrere  Monate  lang  fortdauern, 
indem  ein  Fall  nach  dem  anderen  vorkömmt,  in  anderen  kann 
sie  aber  nach  Verlauf  von  einigen  Wochen  aufhören.  Wenn  das 
Frühjahr  heranrückt,  so  hört  die  Krankheit  immer  auf,  und 
während  des  Sommers  zeigt  sie  sich  niemals. 

Zu  wünschen  wäre  es,   wenn  man  von  dem  einen  oder 
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dem  anderen  Jahre  einige  statistische  Berechnungen  darüber  er- 
halten könnte,  wie  gross  der  Theil  der  Bevölkerung  eines  Kirch- 
spiels oder  Dorfes,  woselbst  die  Krankheit  herrschte,  gewesen 
war,  der  davon  ergriffen  wurde,  wie  viele  davon  starben,  in 
welchem  Alter  sich  die  Kranken  befanden,  u.  s.  w.,  indem  der- 
gleichen Angaben  für  die  Wissenschaft  einen  grossen  Werth 
haben  würden.  Von  besonderer  Wichtigkeit  dürfte  es  auch  sein, 
wenn  es  sich  ermitteln  Hesse,  ob  die  fortwahrende  Entwässerung 
und  Trockenlegung  der  Sümpfe  und  Moore  in  den  letzten  Jahren 
auf  die  Häufigkeit  dieses  Nervenfiebers  eingewirkt  hat,  denn 
wenn  seine  Entstehung  während  der  Herbstzeit  allein  auf  der 
Ausdunstung  der  Sümpfe  beruhet,  so  muss  es  aufhören,  wenn 
sich  keine  solche  mehr  vorfinden.  45) 


Ausser  diesem  endemischen  ansteckenden  Nervenfieber  kömmt 
auf  Goltland  keine  Krankheitsform  vor,  welche  endemisch  ge- 
nannt werden  kann.  Zwar  geben  Dr.  Kolmodin  und  Appel- 
toft  noch  an,  dass  die  Krätze  beim  Volke  ganz  allgemein  sei, 
allein  dies  scheint  hauptsächlich  auf  dem  Zusammenleben  vieler 
Menschen  in  den  engen  Wohnungen  zu  beruhen;  Dr.  Appel- 
toft  giebt  auch  noch  an,  dass  bei  den  Weibern  der  arbeitenden 
Klasse  co  n  vu  1  s  i  v  i  s  c  h  e  Zufälle  häufig  vorkommen,  und 
schlägt  er  an,  dass  jedes  50ste  Weib  auf  der  Insel  im  stärkeren 
oder  geringeren  Grade  daran  leide,  und  zwar  entweder  unter 
der  Form  von  Convulsionen  oder  aber  als  Epilepsie.  Nähere 
Angaben  in  Bezug  auf  dieses  Verhältniss  sind  jedoch  nicht  von 
ihm  mitgelheilt  worden.  40)  47) 


«*)  Schon  im  Jahre  1765  und  69  rührte  der  Dr.  Hjort  in  seinen  Be- 
richten ein  bösartiges  contagiöses  Fieber  als  auf  Goltland  endemisch  an; 
wahrscheinlich  war  dieses  dieselbe  Krankheit,  von  der  hier  die  Rede  ist. 
S.  Suudh.  Coli.  Beräll.  ß.  143 

«)  Auch  Hjort  führte  in  seinen  Berichten  als  endemische  Krankheit 
von  Goltland  Convulsiones  bysterico  -  epilepticae  an.  Dieselhen,  sagt  er, 
kämen  besonders  bei  Frauenzimmern  in  den  Jahren  der  Pubertät  vor. 
Eben  so  redet  er  fluch  VOn  einer  Colica  hypochondrica  als  einem  häufig  vor- 
kommenden Uebel.    A.  a.  0.  p.  144. 

+')   In  Bezug  auf  den  Gesundheitszustand  in  Goltland  bemerkt  Dr. 
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Ich  habe  hiermit  nun  die  Darstellung  derjenigen  Krank- 
heiten, welche  sich  in  mehr  beschränkteren  Bezirken  Schwedens 
mehr  oder  weniger  endemisch  finden,  vollendet.  Nach  dem  ehen 
angegebenen  Marie  sind  nun  aber  noch  diejenigen  Krankheiten 
zu  erwähnen,  welche  mehr  über  das  ganze  Land  verbreitet  vor- 
kommen,  obschon  dieselben  in  einer  Landscbaft  zahlreicher 
sein  können  als  in  einer  anderen.  Diese  Krankheiten  sind  nun: 
Wechselfieber,  Skropheln,  Magensaure  und  Bleich- 
sucht, und  als  Anhang  zu  den  Krankheiten  endlich  noch  das 
Verlangen  nach  Branntwein  und  das  Branntwein- 
sau fen. 


1.  Wechselfieber. 

Wenn  man  den  Gang  der  Krankheilen  von  Norden  nach 
Süden  verfolgt,  so  trifft  man  zuerst  die  Wechselfieber  als  ein- 
beimische Krankheit  in  der  Landschaft  Gestrikland  an  und 
zwar  in  und  um  der  Stadt  Gefle.  Unter  einheimisch  verstehe 
ich,  dass  die  Krankheit  in  gewissen  mehr  bestimmten  Jahres- 
zeiten selbstständig   unter  Personen  auftritt,  welche  ununter- 


Andree  noch  in  seiner  med.  Topographie  (a.  a.  0.  p.  52),  dass  während 
nach  statistischen  Berechnungen  in  der  Mittelzahl  in  ganz  Schweden  jährlich 
1  von  44  Einwohnern  stürbe ,  so  sei  das  MortalitälsverhäHniss  in  Goltland 
dagegen  nur  1  von  S6V2.  —  Es  sei  aber  unter  solchen  Verhältnissen 
höchst  auffallend,  dass  die  Zunahme  der  Bevölkerung  daselbst  hei  weitem 
der  des  übrigen  Schwedens  nachstehe,  denn  während  im  ganzen  Reiche 
1  Gehurt  auf  28  komme,  so  komme  in  Gottland  nur  1  Geburt  auf  44.  Er 
glaubt,  dass  die  Ursache,  dass  die  Weiher  in  Gotlland  weit  weniger  Kinder 
zur  Welt  hringen  als  im  übrigen  Reiche,  in  der  Sitte  zu  suchen  sein  dürfte, 
dass  die  Kinder  bis  zum  vollendeten  zweiten  Jahre  gesäuget  werden. 
Frauen  aus  den  hesseren  Ständen,  welche  ihre  Kinder  nicht  länger  als  8  bis 
10  Monate  säugen  oder  selbige  durch  Ammen  säugen  lassen,  bringen  ge- 
wöhnlich 8  bis  10  Kinder  zur  Welt,  während  die  Weiber  des  Volkes  beim 
mehrjährigen  Säugen  selten  mehr  als  4  bis  5  Kinder  bekommen.  —  Diese 
Sitte  des  mehrjährigen  Säugens  herrscht  aber  nach  den  im  Sundh.  Coli. 
Berätt.  enthaltenen  Berichten  auch  in  verschiedenen  anderen  Gegenden  des 
Landes  und  wäre  es  interessant,  wenn  es  untersucht  würde,  ob  dieselbe 
auch  dort  Einfluss  auf  die  geringere  Fruchtbarkeit  der  Weiber  hätte. 
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brochen  unter  einerlei  örtlichen  Verhältnissen  lebten.  Zwar 
wurde  oben  mitgetheilt,  dass  die  Wechselfieber  in  einem  be- 
schrankten Bezirke  der  Landschaft  Angermanland  einheimisch 
vorkommen ,   allein  dieses  scheint  eine  Ausnahme  zu  sein  und 
auf  eigentümlichen  örtlichen  Verhältnissen  zu  beruhen.  Nörd- 
lich von  Gefle  kommen  Wechsellieber  sonst  fast  nur  allein  bei 
solchen  Personen  vor,  welche,  nachdem  sie  sich  einige  Zeit  in 
südlicher  belegenen  Gegenden  aufgehalten  haben,  in  ihre  Heimath 
wieder  zurückgekehrt  sind.   Wenn  nun  Gefle  als  die  nördliche 
Grenze  des  Wechselfiebers  angenommen  wird,  so  erstreckt  sich  das- 
selbe bis  zum  60°  40'  nördlicher  Breite  an  der  Ostseeküste  hin. 
Verfolgt  man  aber  den  Gang  der  Krankheit  ins  Innere  des  Landes 
hinein,  so  wird  die  nördliche  Grenze  mehr  nach  Süden  hin  zu  liegen 
kommen,   so  dass,   wenn  man  mit  in  Rechnung  bringt,  dass 
dieselbe  nach  der  oben  mitgetheilten  Angabe  des  Dr.  Höijers 
in  den  letzten  Jahren  angefangen  hat  im  südlichsten  Theile  von 
Dalekarlien    einen    einheimischen    Charakter  anzunehmen, 
diese  Grenze  hier  ungefähr  der  OOste  Breitegrad  sein  würde. 
An  der  Küste  ist  also  die  nördliche  Grenze  der  60°  40',  im  Innern 
des  Landes  aber  etwa  der  60°  00.   Südlich  von  diesen  Breitegraden 
kömmt  das  Wechselfieber  aber  über  das  ganze  Land  verbreitet 
vor.  48) 


•*8)  Dass  die  Wechsel  lieber  in  früherer  Zeit  hoher  hinauf  im  Norden, 
als  der  Verf!  angiebt,  in  Schweden  zu  Hause  gewesen  sein  müssen,  geht 
aus  einer  im  8ten  Bande  des  Svensk.  Läk.  Sällsk.  Handl.  pl  82  enthaltenen 
Angabe  des  Dr.  Waldenslröm  in  Norrbotten  hervor.  „Unter  den  en- 
demischen Krankheiten,  welche  in  Norrbotten  Län  vorkommen,"  sagt  er, 
„sind  die  im  Pitca  Kirchspiele  vorkommenden  Wechselficber  zu  erwähnen. 
Im  Frühjahre  von  1820  waren  dieselben  so  allgemein,  dass  auf  manchen 
Höfen  alle  Personen  krank  lagen  und  man  aus  anderen  Oerlern  Leute 
kommen  lassen  mussle  um  das  Vieh  zu  fültern.  In  Lulea  kamen  sie  selten 
Vor,  und  höher  nach  Norden  hinauf  kannte  man  sie  kaum  dem  Namen  nach." 
Diese  Fieber  müssen  sehr  heftig  gewesen  sein,  denn  wie  bemerkt  wird, 
hätten  die  Kranken  während  des  Stadiums  der  Hitze  oft  delirirl  oder  Con- 
vulsionen  bekommen.  —  Indem  B  e  r  e  t  n  i  n  g  o  m  S  y  g  d  o  m  s  forholden 
i  1842  og  43  i  Danmark,  Svcrige  og  Norge;  Christ.  1847 
p.  48  wird  bemerkt,  dass  Wechselfiebcr  in  Norwegen  eine  seltene  Krank- 
heit sind,  dass  sie  bisweilen  in  den  Seestädlen  auf  Schilfen  aus  anderen 
Ländern  vorkommen,  sich  aber  seilen  an  Ort  und  Stelle  selbst  entwickeln 
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Diese  Verbreitung  des  Wecliselficbers  ist  inzwischen  sehr 
ungleichförmig,  so  dass  dasselbe  sich  in  gewissen  Gegenden 
alljährlich  einfindet,  während  es  sich  in  anderen  nach  längeren 
oder  kürzeren  Zwischenzeiten  zeigt;  in  gewissen  Jahren  kömmt 
es  nur  in  mehr  vereinzelten  Fällen  vor,  während  es  in  anderen 
eine  epidemische  Beschaffenheit  annimmt.  Das  Frühjahr  (März, 
April  und  Mai)  ist  diejenige  Jahreszeit,  in  welcher  es  vorzüglich 
anfängt  sich  zu  zeigen,  und  beruhet  es  auf  der  Beschaffenheit 
des  Sommers  ob  und  wann  es  während  desselben  aufhört.  Selten 
kömmt  es  im  Herbste  sehr  zahlreich  vor,  wenn  es  nicht  in  der- 
selben Gegend  schon  vorher  im  Frühjahre  geherrscht  hatte. 
Beim  Eintritt  des  Winters  hört  es,  mit  Ausnahme  der  Fälle, 
welche  auch  in  dieser  Jahreszeit  beständig  Recidive  machen,  in 
der  Regel  auf;  sehr  selten  entstehen  neue  Fälle  während  der 
kalten  Jahreszeit. 

Was  die  Beschaffenheit  der  Krankheit  anbelangt,  so  lässt 
sich  darüber  im  Allgemeinen  schwerlich  etwas  bestimmen,  denn 
in  gewissen  Gegenden  und  in  gewissen  Jahren  ist  sie  gutartig, 
und  dieses  ist  das  gewöhnliche  Verhältnisse  in  anderen  Gegenden 
und  in  anderen  Jahren  kann  sie  aber  mehr  oder  weniger  bösartig 
sein.  Bisweilen  zeigt  sie  eine  besondere  Neigung  zu  recidiviren 
und  Nachkrankheilen  zu  hinterlassen;  bisweilen  wird  sie  aber 
leicht  ohne  alle  Folgen  gehoben. 


uud  niemals  sehr  verbreitet  sind.  Im  Norden  von  Norwegen  sind  nach 
Boeck  (Norsk.  Magazin.  Anden  Raekke.  Bd.  4  p.  630)  Wechselfieber  gar 
nicht  zu  Hause.  —  Auf  Island  finden  sie  sich  nach  Schle  isner  (a.a.O. 
p.  2)  und  nach  Thorstensen  (Neue  med.  chirg.  Zeitung  1841  p.  670)  gar 
nicht.  Der  Letzlere  sagt,  dass  man  sie  niemals  auf  Island  beobachtet  habe, 
als  bei  fremden  Schiffern,  die  damit  behaftet  ankamen,  aber  alsbald  ge- 
nasen, wenn  sie  ans  Land  gingen  und  nicht  in  den  Schiffen  schliefen.  — 
Auf  den  Faröer  Inseln  kommen  sie  nach  Panum  (Bibl.  for  Laeger 
April  1847)  und  Manicus  Bemerkungen  über  die  auf  den  Faröer  Inseln 
vorkommenden  Krankheiten  (S.  Garsons  Magazin  Bd.  9  p.  314)  gar 
nichtvor.  Die  Ursache  davon  sucht  Manicus  darin,  dass  es  daselbst  ganz 
an  Pflanzen  und  dein  Einflüsse  derselben  auf  die  Luft  fehle,  was  wohl  so 
viel  heissen  soll,  dass  keine  Fäulniss  von  abgestorbenen  Pflanzen  in  stehen- 
den Wassern  oder  mit  anderen  Worten  keine  Bildung  des  Sumpfmiasmas 
daselbst  stattfindet.  —  Auch  auf  den  Hebriden  und  in  einem  Theile  von 
Schottin  nd  sollen  diese  Fieber  nicht  vorkommen. 
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Die  Ursachen  der  Entstehung  der  Wechselfieber  sind  bei 
uns  dieselben,  wie  sie  es  überall  sind,  nümlich  kühle  und 
feuchte  [.uftheschaffcnbeit.  i0)  Je  niedriger  und  sumpfiger  eine 
Gegend  liegt,  je  mehr  sie  von  Seen  und  Sümpfen  umgeben  ist, 
um  so  allgemeiner  kommen  diese  Fieber  vor  und  um  so  häufig!» 
finden  sie  sich  ein  ;  höher  belegene  Gegenden  sind  meislenlheils 
frei  von  denselben,  wenn  sie  nicht  etwa  eine  überwiegende 
epidemische  Beschaffenheit  annehmen.  Die  verschiedene  Häufig- 
keit derselben  in  den  verschiedenen  Jahren  scheint  hauptsächlich 
auf  Witterungsverhältnissen  zu  beruhen,  denn  ein  langes,  kühles 
und  feuchtes  Frühjahr  erzeugt  immer  eine  grössere  Menge  von 
Wechselfiebern,  als  ein  kurzes,  mildes  und  trocknes  Frühjahr; 
ganz  eben  so  verhält  es  sich  auch  mit  dem  Sommer  und  Herbste. 

Dasselbe  Verhältniss,  welches  in  manchen  Gegenden  von 
Europa  bemerkt  wurde,  nämlich,  dass  die  Wechselfieber  mehrere 
Jahre  nach  der  Choleraepidemie  von  1834  aufhörten,  hat  auch 
bei  uns  stattgefunden.  Dieses  fand  sowohl  da  wo  die  Cholera 
geherrscht  halte,  als  auch  da,  wo  sie  n'cht  vorhanden  gewesen 
war,  statt.  Wenn  ich  sage,  dass  die  Wechselfieber  aufhörten, 
so  ist  dieses  nicht  so  zu  verstehen,  als  wenn  sie  völlig  ver- 
schwunden gewesen  wären  ;  sie  hörten  nur  auf  epidemisch  auf- 
zutreten, kamen  aber  doch  an  gewissen  Stellen  in  sporadischen 
Fällen  vor,  während  sie  an  anderen  völlig  ausblieben.  Das 
Verhältniss  mit  den  Fällen ,  welche  im  Seraphimer-Lazarethe  zu 
Stockholm  behandelt  wurden,  war,  dass  im  März,  April  und 
Juni  von  1834  nur  15  Wechselfieberfälle  zur  Behandlung  kamen  ; 
zu  Ende  des  Augusts  dieses  Jahres  trat  die  Cholera  auf.  Wäh- 
rend der  genannten  Monale  des  Jahres  1835  wurden  40,  des 
Jahres  1836,  22,  des  Jahres  1837,  8,  des  Jahres  1838,  44,  des 
Jahres  1839,  46  und  des  Jahres  1840,  201  Fälle  behandelt.  Es 
nahm  also  die  Zahl  der  Wechselfieber  in  den  Jahren  1835,  36 
und  37  ab,   fing  aber  in  den  Jahren  1838  und  39  wieder  an 


Eine  kühle  LuflbeschalFenheit  ist  wohl  nicht  gut  als  die  Ursache 
des  Wechselöebers  anzusehen,  denn  bekanntlich  kommen  diese  Fieber  in 
ihrer  bösartigsten  Form  in  Klimalen  vor,  in  welchem  die  Luft  nicht  kühl, 
sondern  warm  oder  heiss  und  fjucht  ist.  Die  Ursache  desselhen  lässt  sich 
wohl  besser  als  eine  mit  dem  Sumpfmiasma  imprägnirte  Luft  bezeichnen. 
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zuzunehmen ,  bis  es  im  Jahre  1840  wieder  als  eine  Epidemie 
auftrat.  Da  das  Seraph  im  er  Lazareth  einen  ganz  sicheren  Mass- 
stab über  den  Gesundheitszustand  unter  der  ärmeren  Bevölke- 
rung von  Stockholm  abgiebt,  so  können  die  angegebenen  Zahlen 
sich  sehr  wohl  auf  die  ganze  Hauptstadt  anwenden  lassen,  und 
folgt  daher,  dass  nach  dem  Herrschen  der  Cholera  im  Jahre 
1834  die  Wechselfieber  nur  in  sporadischen,  d.  h.  vereinzeinten 
Fällen  bis  zum  Jahre  1840  vorkamen  und  dann  erst  wieder  die 
Beschaffenheit  einer  Epidemie  annahmen. 

Wahrscheinlich  wird  dass  Verhältniss  im  ganzen  Lande  mit 
diesem  mehr  oder  weniger  übereinstimmend  gewesen  sein,  obgleich 
gewisse  Gegenden  Ausnahmen  in  einer,  andere  dagegen  in  anderer 
Hinsicht  gemacht  haben  können.  *)  Im  Allgemeinen  scheint  mit 
den  Wechsel  fiebern  im  Vergleiche  gegen  die,  welche  vor 
1834  vorkamen,  noch  die  Veränderung  eingetreten  zu  sein, 
dass  sie  gegenwärtig  von  weit  milderer  Beschaffenheit  sind  und 


*)  Es  würde  ohne  sonderliches  Interesse  und  zu  weitläuftig  sein,  wenn 
ich  alle  mir  gewordenen  Angaben  in  Bezug  auf  das  Verhällniss  der  Wechsel- 
fieber niiUlieilen  wollte.    Jedoch  glaube  ich  doch  einen  Auszug  aus  der  mir 
von  Dr.  Edgren  zu  Theil  gewordenen  Darstellung  über  diesen  Gegenstand 
mittheilen  zu  müssen.   Er  sagt:  „als  ich  hu  Jahre  1848  hierher  nach  Sköfde 
kam,  herrschten  Wechselfieber  ganz  allgemein  und  ergriffen  einen  grossen 
Theil  der  Bevölkerung;    sie  waren  oft  sehr  hartnäckig  und  hinterliessen 
nicht  selten  Milzansehwellungen,  Leberleiden  und  Wassersucht.    Die  Häufig- 
keit derselben  nahm  in  den  Jahren  1829,  1830  und  1831  zu  und  scheint  in 
den  Jahren  1832  und  33  ihre  Hübe  erreicht  zu  haben.    1834  war  ein  ia 
Hinsicht  auf  Krankheiten  merkwürdiges  Jahr  für  den  hiesigen  Ort.  Jnt 
Anfange  desselben  brach  die  Influenza  mit  solcher  Heftigkeit  aus,  dass 
sich  kaum  Jemand  fand,   der  nicht  auf  irgend  eine  Weise  die  Gegenwart 
derselben  verspürt  gehabt  halte.      Im  April  kam  der  Milzbrand  bei 
Thieren  vor  und  viele  Menschen  wurden  von  Brandbeulen  von  sehr  übeler 
Beschaffenheit  ergriffen.    Im  August  erschien  die  Cholera  und  erstickte 
so  zu  sagen  alle  andere  Krankheitsfonuen.    Nun  verschwanden,  wie  durch 
einen  Zaubcrschlag,  die  Wechselfieber  und  sab  ich  vor  dem  Frühjahre  1840 
kein  solches  Fieber  wieder  und  dann  auch  nur  einige  wenige  Fälle.  Von. 
diesem  Jahre  an  hat  die  Zahl  der  Wechselfieberfälle  sich  vou  Jahr  zu  Jahr 
vermehrt,  jedoch  mit  dem  Unterschiede,  dass  während  sie  vor  der  Cholera- 
epidemie  im  Frühlinge  und  Herbste  vorkamen,   sie  sich  jetzt  nur  im  Früh- 
jahre zeigen,  auch  weit  gelinder  als  früher  sind,  und  selten  schwere  Nach- 
krankheiten hinterlassen." 
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nicht  so  schwere  Nachkrankheiten  hinterlassen,  wie  dieses 
früher  der  Fall  war.  5°) 


2.  Skropheln. 

Die  Skrophelkrankheit  findet  sich  zuerst  in  Angerman- 
land  als  eine  unter  den  Kindern  des  Landbau  treibenden  Volkes 
allgemein  verbreitete  Krankheitsform;  der  63ste  Breilegrad  ist 
also  gegenwärtig  die  Grenze  dieser  Krankheit  gegen  Norden 
hin.  51)    Bis  so  hoch  nach  Norden  hinauf  hat  sie  sich  aber  erst 


50)  Prof.  Berg  bemerkt  in  Bezug  auf  die  Wechselfieber,  dass  die 
höher  belegenen  Gegenden  Schwedens  von  denselben,  so  wie  von  den  gastri- 
schen Fiebern,  die  bisweilen  im  Spätsommer  und  Herbst  vorkommen  und 
Auguslfieber  genannt  werden,  frei  sind.  Dagegen  seien  diese  Krankheiten, 
besonders  aber  die  Wechselfieber,  hie  und  da  stationäre  Krankheilen,  an 
anderen  Stellen  aber  als  öfters  wiederkehrende  und  schwerere  Epidemieen, 
in  den  niedrigsten  Gegenden  und  in  der  Senkung,  welche  der  luil.telere  Tlieil 
Schwedens  bildet,  nämlich  vorzüglich  in  der  nächsten  Umgebung  des  Mälar- 
sees,  der  niedrigen  Umgegend  des  Wenersees,  zum  Theil  auch  noch  am 
Hjälmar-  und  Wetlernsee,  und  an  einer  gewissen  Strecke  an  der  Seekiiste 
zu  Hause.  Allen  Angaben  nach  scheint  die  ganze  Küste  des  boltnischen 
Meerbusens  bis  zur  Mündung  des  Dahlelfs  herab  von  WechselGebern  frei  zu 
sein  ;  eben  so  lässt  sich  annehmen ,  dass  dieselben  am  grössten  Tlieile  der 
Westküste  weniger  zahlreich  sind,  während  dagegen  die  Küstenslrecken  von 
Calmars,  Linköpings,  Nyköpings,  Stockholms  und  Upsalas  Län,  der  südliche 
Theil  von  Geslriklands  und  auch  Blekingens  Län,  oder  der  der  eigentlichen 
Ostsee  entsprechende  Theil  der  Küste  mehr  oder  weniger  schwer  von  diesen 
Fiebern  heimgesucht  werden.  Aelleren  Angaben  zu  Folge  lässt  sich  an- 
nehmen, dass  diese  Fieber  früherhin  heftiger  gewesen  sind,  als  gegenwärtig, 
welches  vielleicht  mit  von  der  vortheilhaften  Veränderung,  welche  der  Boden 
durch  die  Kultur  und  Trockenlegung  erlitten  hat,  herrühren  mag.  —  S. 
Bidrag  tili  Sveriges  med.  Topography  och  Statistik.  1853.  p.  183. 

51)  Was  das  Vorkommen  der  Skrophelkrankheit  in  anderen  Ländern 
des  Nordens  anbelangt,  so  führt  Schleisner  von  Island  an,  dass  sie  da- 
selbst sehr  selten  sei.  Er  fand  dieselbe  nur  in  einer  Gegend,  in  welcher 
sich  auch  nur  allein  der  isländische  Doppelspath  findet.  Er  glaubt,  dass 
die  Ursache  von  dem  seltenen  Vorkommen  der  Skropheln  und  auch  der 
Lungenschwindsucht  darin  zu  suchen  sein  dürfte,  dass  die  Isländer  beständig 
eine  verhällnissmässig  grosse  Quantität  ölhaltiger  Substanzen  geniessen  und 
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im  letzten  Mecenniuni  ausgebreitet,  weshalb  es  nicht  unwahr- 
scheinlich ist,  dass  sie  sich  noch  auf  einer  fortwährenden  Wan- 
derung weiter  nach  den  nördlichen  Gegenden  hin  befindet.  Im 
Küstenlande  von  Medelpad  kommt  sie  nur  selten  vor,  allein 
im  Inneren  dieser  Landschaft,  so  wie  auch  in  Jemtland  isl 
sie  eine  so  zu  sagen  ganz  unbekannte  Krankheit.  Von  H ei- 
sin gland  aus  fangt  sie  an  eine  mehr  allgemein  vorkommende 
Krankheit  zu  werden  und  zeigt  sie  sich  dann  in  allen  Land- 
schaften des  Reiches,  bis  sie  in  den  südlichsten,  wie  oben  an- 
gegeben worden  ist,  die  allgemeinste  Krankheilsform  ausmacht. 

Das  häufige  Vorkommen  dieser  Krankheit  ist  nicht  überall 
gleich;  sie  scheint  vielmehr  an  manchen  Stellen  sehr  zahlreich 
zu  sein,  an  anderen  nur  sporadisch  vorzukommen  und  an  noch 
anderen  gänzlich  zu  fehlen.  Die  Städte,  die  Seeküsten  und 
Scheren,  so  wie  niedrig  belegene  Gegenden  im  Lande,  sind  die- 
jenigen Stellen,  woselbst  die  Skropheln  am  meisten  zu  Hause 
sind.  Ebenfalls  kommen  sie  gewöhnlich  unter  den  Kindern  der 
Arbeiter  beim  Bergbau,  bei  anderen  Werken  und  bedeutenden 
Anstalten,  bei  welchen  eine  grössere  Menge  von  Personen  in 
mehr  oder  weniger  Dürftigkeit  und  Armuth  lebt,  vor;  sie  zeigen 


besonders  den  Stock fisehlebertliran  auf  verschiedene  Weise  zu  ihren  Speisen 
gebrauchen.  Eine  andere  Ursache  scheint  ihm  die  zu  sein,  dass  auf  Island 
keine  Syphilis  vorkömmt,  indem,  wie  behauptet  worden  ist,  namentlich  die 
tertiäre  Syphilis  vermögen  soll,  in  der  2ten  oder  3ten  Generation  Skropheln 
oder  Phthisis  zu  erzeugen.  (A.  a.  0.  p.  i44.)  —  Skropheln  und  Phthisis 
findet  man  nach  Manicus  und  Panum  (a.  a.  0.)  auf  den  Faröer  Inseln 
sehr  selten;  Letzlerer  fand  jene  nur  bei  Kindern  von  dänischen  Beamten. 
Das  Vorkommen  der  Skropheln,  Khachitis  und  Phthisis  in  Nordland  und 
Finnmark  verhält  sich  nach  Boeck  (a.  a.  0.  p.  632)  verschieden.  In 
Nord  Helgeland  werden  sie  bei  den  Eingebornen  nicht  beobachtet;  der 
Arzt  beim  Alten  Kupferwerke  bemerkt,  dass  Skropheln  und  Rhachilis  da- 
selbst nicht  unbekannt  seien;  im  Distrikte  von  Sengen  ist  die  Phthisis 
seilen,  dagegen  auf  den  Lofoden  und  in  Tromsöe  häufig.  Skropheln 
und  Phthisis  sind  in  denen  Dislriklen,  in  welchen  die  Syphilis  häufiger  vor- 
kömmt, ebenfalls  häufiger.  B  o e  ck  bemerkt,  dass  auch  er  mit  S  chl  e  i  s  n  er 
der  Meinung  sei,  dass  zwischen  Skropheln,  Phthisis  und  Syphilis  ein  näherer 
Zusammenhang  obwalte,  in  welcher  Meinung  er  durch  die  Erfahrung,  welche 
er  früher  in  einer  Gegend  des  Landes,  wo  er  die  Heilkunst.  ausübte,  machte, 
bestärkt  worden  isl.  —  Ol)  auch  ein  solcher  Zusammenhang  in  Schweden 
heoharhlet  worden  isl,  habe  ich  nicht  ermitteln  können. 
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sich  ferner  häufig  in  solchen  Gegenden,  in  welchen  das  ßrannl- 
weinsaufen  vorherrschend  ist,  so  wie  auch  da,  wo  die  Einwohner 
im  Allgemeinen  sich  mit  solchen  Arbeiten  beschäftigen ,  welche 
ein  engeres  Zusammenleben  im  Hause  erfordern. 

Auch  die  Aeusserungen  der  Skrophelkrankheit  scheinen  für 
die  verschiedenen  Stellen  etwas  verschieden  zu  sein.  In  den 
Städten  kömmt  sie  unter  allen  Formen  vor;  auf  dem  plalten 
Lande  sind  Drüsenanschwellungen  in  den  meisten  Gegenden 
wohl  die  allgemeinste  Form,  jedoch  scheint  es,  nach  den  mir 
gewordenen  Mitlheilungen  zu  urtheilen,  als  wenn  in  gewissen 
Gegenden  Augenaffectioneu  öfterer  vorkommen,  in  einer  anderen 
sind  Afl'ectionen  der  Schleimhaut  der  Ohren,  Nase  und  des 
Darmkanals  am  häufigsten,  in  einer  noch  anderen  ist  die  Haut 
das  Organ,  welches  vorzugsweise  ergriffen  wird,  u.  s.  w.  Glück- 
licherweise scheint  nirgends  eine  überwiegende  Neigung  zu 
Knochenleiden  stattzufinden.  —  Die  schwereren  Fälle  ausge- 
nommen ,  wird  selten  ein  Arzt  vom  Volke  zu  Ralhe  gezogen, 
weil  die  Erfahrung  lehrt,  dass  die  gelinderen  Aeusserungen  der 
Krankheit  von  selbst  durch  Hülfe  der  Natur  aufhören.  Dieses 
Aufhören  erfolgt  unter  von  Zeit  zu  Zeit  eintretender  Besserung, 
bald  früher,  bald  später;  der  gewöhnlichste  Zeitpunkt,  in  welchem 
dieses  geschieht,  ist  sowohl  beim  männlichen  als  weiblichen  Ge- 
schlechte die  Zeit  der  eintretenden  Pubertät.  Seltener  dauert 
die  Skrophelkrankheit  nach  dieser  Zeit  fort,  geschieht  dieses, 
so  zeigt  sie  sich  gewöhnlich  in  ihren  schwersten  Formen,  als 
Knochenleiden  oder  als  bösartige  Hautkrankheit. 

Man  kann  nicht  sagen ,  dass  die  unter  dem  Volke  in 
Schweden  vorkommende  Skrophelkrankheit  im  Allgemeinen  einen 
bösartigen  Gharakter  hat,  sie  ist  vielmehr  überhaupt  genommen 
von  milder  Natur.  Es  ist  nämlich  ein  durch  die  Erfahrung  viel- 
faltig bestätigter  Umstand,  dass  die  schwerste  Aeusserung  der 
Skropheln  die  Bildung  sogenannter  Tuberkeln  in  den  Lungen  ist, 
wodurch  das  frühere  oder  spätere  Entstehen  der  Lungenschwind- 
sucht bedingt  werden  kann;  da  aber  die  Lungenschwindsucht 
eine  Krankheit  ist,  welche  auf  dem  platten  Lande  unter  der 
Ackerbau  treibenden  Bevölkerung  selten  vorkömmt,  selbst  an  den 
Oerlern  nicht,  wo  Skropheln  allgemein  sind,  so  muss  man  in 
Folge  davon  annehmen,   dass  die  Skrophelkrankheit  unter  dem 
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Volke  in  Schweden  keine  sonderliche  Neigung  hat  die  Lungen 
anzugreifen.  In  den  Stödten  aber,  besonders  in  den  bedeuten- 
deren, ist  das  VenbftHnies  ein  anderes,  denn  in  diesen  sind 
Skropheln  sowohl  als  Lungenschwindsucht  sehr  zahlreich. 

Die  Ursachen  des  allgemeinen  Vorkommens  der  Skrophel- 
krankheit  hier  zu  Lande  lassen  sich  im  Allgemeinen  nicht  gut 
angehen,  weil  dieselben  an  den  verschiedenen  Oerlern  verschieden 
zu  sein  scheinen.  Wie  lange  und  von  welcher  Zeit  an  diese 
Krankheit  hei  uns  einheimisch  gewesen  ist,  ist  mir  nicht  be- 
kannt; aber  eine  ganz  allgemein  verbreitete  Meinung  ist  die, 
dass  sie  erst  nach  der  Einführung  des  Kartoffelnbaus  angefangen 
bal.e  häufiger  vorzukommen,  so  wie,  dass  sie  sich  später  im 
Verhältnisse  zu  dem  überhandnehmenden  Karloffeinbau  und  dem 
Gebrauche  der  KartoHeln  als  fast  alleiniger  Nahrung  der  ärmeren 
Bevölkerung  mehr  und  mehr  ausgebreitet  gehabt  habe.  — 
Nach  einer  anderen  Meinung  soll  die  Kuhpockenimpfung 
einen  wichtigen  Einfluss  auf  das  üeberhandnehmen  der 
Skrophelkraukheit  gebäht  haben,  denn  man  wollte  gefunden 
haben ;  dass  während  der  eine  Zeitpunkt  des  Ueberhandneh- 
mens  derselben  nach  der  Einführung  des  Kartoffelnbaus  eintraf, 
so  sei  ein  anderer  nach  der  Kuhpockenimpfung  eingetroffen. 
Für  die  erste  Ansicht  sprechen  zahlreiche  Beobachtungen*); 


*)  Eine  Beobachtung,  die  mir  von  dem  rühmlichst  bekannten  Gelehrten, 
dem  Herrn  Grafen  Trolle  Wachtmeister,  milgelheilt  wurde,  ist  in 
Hinsicht  auf  die  schädliche  Wirkung,  welche  die  Kartoffeln  als  fast  allei- 
niges Nahrungsmittel  im  Kindesaller  haben,  so  wichtig,  dass  ich  sie  an- 
führen zu  müssen  glaube.  ,.Die  Bevölkerung,  welche  der  Menge  nach  in 
Kathen  wohnt,  und  darin  in  zunehmender  Anzahl  und  in  grossem  Elende 
Jahr  aus  Jahr  ein  aufwächst,  ernährt  sich,  mit  einem  höchst  unbedeutenden 
Zusalze  von  Brod  und  Gemüse,  hauptsächlich  von  Kartoffeln.  Als  sie  in 
den  letzten  vier  Jahren  durch  die  Kartoffelnkrankheit  dieses  ihres  gewöhn- 
lichen Nahrungsmittels  beraubt  wurde,  wurde  sie  gezwungen  als  Surrogat 
zum  Brode  zu  greifen,  wovon,  wie  oben  bemerkt,  für  gewöhnlich  von  ihr 
nur  eine  relativ  sehr  geringe  Menge  genossen  wird.  Da  diese  Menschen 
dieses  weit  theuerc  Nahrungsmittel  nicht  in  hinreichender  Menge  anschaffen 
oder  richtiger  gesagt  verdienen  konnten,  so  entstand  grosse  JNolh  unter 
diesen  armen  Leuten.  Dieser  Zustand  von  Noth  und  Entbehrung  hatte  aber 
das  Besondere,  dass  die  Kinder,  welche  während  der  Kartoffelnzeit  satt, 
dick,  aber  bleich  und  aufgedunsen  gewesen  waren,  während  des  Kartoffel- 
mangels  zwar  über  Hunger  klagten  und  mager  wurden  ,  aber  dahei  in  den 
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die  Letztere  dürfte  aber  wohl  mehr  auf  Muthmassung  als  auf 
Wahrheit  beruhen.  52) 

Unser  Klima  übt  ohne  Zweifel  dadurch  einen  wichtigen 
Einfluss  auf  die  Hervorbringung  der  Skrophelkrankheit  aus,  dass 
die  Kinder  während  der  langen ,  kalten  Jahreszeit  meistentheils 
in  den  engen  Wohnungen  eingeschlossen  gehalten  werden  und 
den  zu  einer  gesunden  Entwicklung  so  nolhwendigen  Cenuss 
der  frischen  Luft  entbehren.  Während  des  Winters  und  Früh- 
jahrs bricht  daher  die  Krankheit  aus  oder  verschlimmert  sich, 
wenn  sie  sich  vorher  schon  geäussert  gehabt  hatte.  Je  längere 
Zeit  des  Jahres  hindurch  die  Kinder  in  den  Häusern  gehalten 
werden  müssen  und  je  enger  und  ungesunder  die  Wohnungen 
sind ,  in  welchen  sie  eingeschlossen  gehalten  werden ,  desto 
grösser  ist  die  Disposition  für  die  Skropheln.  Sind  dabei  die 
Wohnungen  in  niedrigen ,  sumpfigen  oder  feuchten  Gegenden 
belegen,  so  steigert  sich  diese  Disposition  noch  mehr.  Kommt 
hierzu  nun  noch  elende  Nahrung,  die  hauptsächlich,  wenn  auch 
nicht  ausschliesslich  aus  Kartoffeln  besteht,  so  scheint  die  Dispo- 
sition ihren  höchsten  Punkt  erreicht  zu  haben.  Daher  sind  wohl 
das  Eingeschlossenhalten  in  engen ,  ungesunden  mit  schlechter 
Luft  versehenen  Wohnzimmern,  die  Lage  der  Wohnungen  in 
niedrigen  Gegenden  in  Verbindung  mit  einem  mehr  alleinigen 
Genüsse  der  Kartoffeln  die  wesentlichsten  und  allgemeinsten 
Ursachen  zur  Entstehung  der  Skrophelnkrankheit.  Hierzu  sind 
aber  noch  verschiedene  mehr  besondere  Ursachen  zu  zählen, 
wie:  Armuth  an  und  für  sich,  durch  welche  die  Eltern  oft  ge- 
zwungen werden,  den  Kindern  selbst  die  nothwendigste  Wartung 
und  Pflege  zu  entziehen;  erbliche  Anlage,  worunter  nicht  bloss 
verstanden  werden  muss,  dass  die  Eltern  selbst  Skropheln  oder 
eine  andere  Krankheit  von  bösartiger  oder  übeler  Art  gehabt 


schmalen  Gesichtern  ein  weit  frischeres  Aussehen  hatten  und  so  viel  ich 
bemerken  konnte,  im  Allgemeinen  gesunder  und  in  allem  ihren  Treiben 
munterer  waren." 

52)  Gegen  die  Behauptung,  dass  die  Skropheln  seit  Einführung  derVac- 
cination  häufiger  geworden  sein,  ist  Island  als  Beispiel  aufzurühren.  Hier 
ist  nach  Schleisner  in  den  letzten  Jahren  die  Vaccination  allgemein  aus- 
geübt und  doch  hat  man  kein  häufigeres  Vorkommen  der  Skropheln 
beobachtet. 
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haben,  sondern  auch,  dass  dieselben  überhaupt  schwach  und 
besonders  durch  Missbrauch  des  Branntweins  erschlafft  worden 
sind;  eine  schlechte  Aulfiiterungsueise  der  Kinder  im  ersten 
Lebensjahre,  indem  die  Mütter  gewöhnlich  die  schlechte  Sitte 
beobachten  den  Kindern  ausser  der  Mutterbrust  auch  noch  so- 
genanntes Kausens  von  Fleisch,  Butter,  Brod,  Käse  u.  s.  w.  ein- 
zustopfen. Eine  höchst  schädliche  Wirkung  muss  auch  noch 
der  oft  begangene  abscheuliche  Gebrauch  haben,  dass  man,  um 
ein  schreiendes  oder  unruhiges  Kind  still  und  ruhig  zu  machen, 
demselben  einen  sogenannten  Sauglappen ,  den  man  in  Brannt- 
wein getaucht  hat,  in  den  Mund  steckt.  Hiervon  wird,  wie  man 
sagt,  das  Kind  artig,  wenn  aber  diese  Kur  oft  erneuert  wird, 
so  wird  diese  augenblickliche  Artigkeit  sehr  oft  auf  Unkosten 
der  späteren  Gesundheit  gewonnen. 

Es  Hessen  sich  noch  mehrere  einzelne  Ursachen  anführen, 
allein  die  Angeführten  mögen  geniigen,  da  die  Uebrigen  alle 
mehr  oder  weniger  mit  diesen  im  Zusammenhange  stehen.  Man 
hat  gesagt  und  sagt  auch  noch,  dass  die  Skropheln  eine  Civili- 
sationskrankheit  sind,  weil  die  Erfahrung  lehre,  dass,  je  mehr 
ein  Land  angebaut,  je  mehr  es  bevölkert  würde,  je  mehr  Fa- 
briken in  demselben  angelegt  würden,  u.  s.  w.,  um  so  häufiger 
das  Vorkommen  dieser  Krankheit  sich  zeige.  Ja,  wenn  man 
unter  Civilisation  bei  uns  zu  Lande  die  Entwicklung  des  Iläus- 
lingswesens,  die  zunehmende  Anzahl  der  Häuslinge  und  in  Folge 
davon  Armuth  und  Elend,  das  überhandnehmende  Branntwein- 
brennen und  den  um  sich  greifenden  Missbrauch  des  Brannt- 
weins versteht,  so  stimme  ich  dieser  Ansicht  durchaus  bei; 
allein  es  würde  ja  ein  entheiligender  Spott  sein,  wenn  man 
dieses  Wort  auf  solche  Weise  deuten  und  die  Bedeutung  Civili- 
sation dergestalt  erniedrigen  wollte.  ") 


53)  Der  Name  Skropheln,  sagt  Prof.  Berg,  hat  leider  eine  so  grosse 
Ausdehnuug  erhalten,  dass,  wenn  man  nach  den  eingegangenen  Berichten 
der  Aerzte  ohne  weitere  Prüfung  auf  den  Einfluss  von  Localvcrliältnissen 
zur  Hervorrufung  dieser  Krankheit  schliessen  wollte,  dass  Urlheil  ohne 
Zweifel  ganz  irrig  und  für  Schweden  unrichtig  ausfallen  würde.  Wenn 
man  von  dem  Krankheitsbegriff  Skropheln  alle  eigentlich  nicht  dahin  gehö- 


3.  Magcnsäurc. 


Keine  Krankheit  kömmt  in  Schweden  so  allgemein  vor  als 
die  Magen  sä  n  rc ,  Magl'len  genannt  (Gastritis  chronica, 


rende  Hautkrankheiten,  wie  Scabies,  Eczema,  Impetigo,  Eclynia  und  andere 
bei  Kindern  gewöhnlich  vorkommende  Ausschlage,  und  die  durch  dieselben, 
also  secundär,  hervorgerufene  Reizung  des  Driisensystemes,  und  ferner, 
die  auf  undienlieher  diätetischer  Behandlung  u.  s.  \v.  der  Kinder  beruhenden 
Blulkrankheilen  mit  ihren  Folgeu  für  die  JN ulrition,  welche  auf  das  Driisen- 
syslem  keine  sichtbare  Wirkung  äussert,  Wurmkrankheit  u.  s.  w.,  als  nicht 
zu  denselben  gehörend,  aussehliessl,  so  scheint  es  nach  den  mitgetheilten 
Berichten  der  Aerzte  zu  urtheilen,  als  wenn  die  sogenannten  skrophulösen 
Augenenlziindungen  und  Drüsengeschwülste  eigentlich  nur  in  Schonen  und 
besonders  iu  Malmöh  us  Län  eine  solche  Ausbreitung  haben,  dass  man 
selbige  von  rein  örtlichen  Verhältnissen,  obschon  auch  hier  in  Verbindung 
mit  diätetischen  Einflüssen,  wie  schlechten  Wohnungen  und  Ueberladung 
mit  ungesunder  Nahrung,  dürfte  herleiten  können.  Dass  auch  ein  Theil  von 
Upland,  und  vorzugsweise  das  Flachland  daselbst,  in  Hinsicht  der  Häufig- 
keit der  Skrophelkrankheit  und  ihrer  Weise  sich  zu  äussern  in  derselben 
Lage  sieh  befindet  wie  Schonen,  glaube  ich  aus  dein  Inhalte  der  von 
den  Provinzial-  und  Distriklsärzlen  daselhst  eingesendeten  Berichten,  und 
aus  der  mir  gütigst  milgelheilten  Erfahrung  des  Herrn  Prof.  F.  Sundevall 
zu  Upsala  schliessen  zu  dürfen,  indem  das  Zeugniss  desselben,  der  mit  den 
Verhältnissen  in  Schonen  genau  bekannt  ist,  ein  um  so  grösseres  Gewicht 
erhält.  Während  man  allen  Grund  hat  anzunehmen,  dass  die  Skropheln  in 
Schonen  bei  steigendem  Wohlslande,  grösserer  Reinlichkeil  u.  s.  w.  ab- 
genommen haben,  so  enthalten  die  Berichte  aus  Upsalas  Län  Klagen  über 
den  abnehmenden  Wohlstand,  den  höchsten  Grad  von  Unreinlichkeil  und  der 
ungesunden  DiäL  unter  einem  grossen  Theile  des  Volkes  daselhst,  und 
scheint  durch  dieses  bestätigt  zu  werden,  dass  die  in  Rede  stehende  Krank- 
heit im  innigsten  Zusammenhange  mit  Fehlern  in  der  Lebensweise  steht 
und  dass  der  Einfluss,  welcher  die  Beschaffenheit  des  Bodens  aur  dieselbe 
haben  kann,  welcher  ohne  Zweifel  unter  anderen  in  der  grossen  Feuchtig- 
keit, welche  der  Lehmboden  unterhält  und  in  dem  nicht  gehörig  vorhandenen 
guten  Trinkwasser  besieht,  zu  überwinden  sein  wird.  An  den  übrigen 
mehr  Vereinzeinten  und  im  Ganzen  nur  wenigen  Stellen,  von  welchen  man 
angiebt,  dass  skrophulöse  Drüsengeschwülste  und  Augenenlzündungen  häufig 
vorkommen,  scheint  die  Schuld  davon  ganz  allein  auf  Rechnung  diäleliseher 
Verhüllnisse  zu  kommen  und  steht  die  Häufigkeit  der  Krankheit  in  einem 
direkten  Verhältnisse  zu  dergleichen  groben  Fehlern,  wie  z.B.  in  gewissen 
Bergwerksdislriklen,  Fabrikslädten  und  unler  der  ärmsten  Volksklassc.  Selbst 
in  Schonen  und  Upland  scheinen  die  Skropheln  selten  dadurch,  dass  sie 
die  Knochen  angreifen  oder  Lungenschwindsucht  entwickeln,   eine  für  die 
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Cardialgia,  Pyrosis). M)  Obgleich  die  Leiden,  welche  vom 
Publikum  unter  dieser  und  manchen  anderen  hierhin  gehörenden 
Benennungen  aufgeführt  werden,  wissenschaftlich  unterschieden 
werden  können,  so  stelle  ich  sie  hier  doch  unter  einem  Namen 
zusammen,  weil  sie  nicht  selten  so  innig  mit  einander  verbunden 
sind,  dass  sie  manchmal  in  der  Wirklichkeit  schwerlich  unter- 
schieden werden  können. 

Geht  man  von  Landschaft  zu  Landschaft,  von  Schonen 
bis  nach  Ilaparanda  hinauf,  so  findet  man  diese  Krankheit 
überall;  sie  ist  allerwarts  zu  Hause,  sowohl  in  den  Städten,  als 
auf  dem  platten  Lande;  sie  hat  in  den  verschiedenen  Land- 
schaften verschiedene  Namen  erhalten,  theils  nach  den  verschie- 
denen mehr  hervorstechenden  Aeusserungen,  theils  nach  der  ver- 
schiedenen Vorstellung,  die  man  sich  von  der  Beschaffenheit  der 
Krankheit  macht.  *)    Alle  Aerzte  ohne  Ausnahme  führen  an, 


künftige  Gesundheit  oder  das  Leben  gefährliche  Krankheit  zu  sein.  Man 
dürfte  daher  wohl  mit  vollem  Rechte  annehmen  können,  dass  Schweden 
vergleicliungsweise  keineswegs  ein  fruchtbarer  Boden  für  die  Skropheln  ist, 
und  dass  diese  Krankheit,  wenn  man  das  Flachland  von  Schonen  und 
L'pland  abrechnet,  schwerlich  als  eine  endemische  Krankheit  desselben  an- 
geschen zu  werden  verdient,  wenn  auch  sk  r  op  h  e  1  ii  Ii  n  1  i  c h  e  aus  Diät- 
fehlern entsprossene  Leiden  an  vielen  Oerlern  sich  vorfinden."  S.  Bidrag 
u.  s.  w.  p.  186. 

M)  Manche  schwedische  Aerzle  haben  diese  Krankheit  Pyrosis 
Suecica  genannt,  was  freilich  die  allgemeine  Verbreitung  derselben  an- 
deutet, aber  insofern  unstatthaft  ist,  weil  diese  in  Schweden  vorkommende 
Pyrosis  sich  durch  nichts  von  der,  welche  anderswo  vorkömmt,  unter- 
scheidet. Dergleichen  auf  nichts  basirle  Krankheitsbenennungen  geben  nur 
zu  Verwirrungen  Anlass.  Mit  demselben  Fug  und  Rechte,  mit  welchem 
man  sine  Pyrosis  Suecica  annimmt,  könnte  man  ja  auch  eine  Scrophulosis, 
eine  Chlorosis  Suecica  u.  s.  w.  annehmen. 

*)  Ausser  den  gewöhnlichsten  Benennungen  Magensäure  oder  Mag- 
flen,  auch  wohl  bloss  flen,  sind  die  vorzüglichsten  Landschaftsnamen 
folgende:  Magskärfven  oder  skürfven  (M age  n s  c hä r  f e  ) ;  Mag- 
sveda  ( M  a  ge  n  b  r  e  n  u  e  n ) ;  Magvärk  (Mageosch  merz);  Mag- 
s  v  ä  1 1  a  (M  a  g  e  n  s  c  Ii  w  e  1 1  e  n)  ;  M  a  g  s  1  i  t  oder  s  1  i  I  (M  a  g  e  n  s  c  Ii  n  e  i  d  e  n) ; 
Magklämsel  oder  Klämsel  (M  a  ge  n  kl  e  m  m  e) ;  Beschwerde  (ondl) 
in  oder  unter  der  Brust;  B  r  u s  t s c  Ii  m  e  r  z ;  Brustkrank;  Brust- 
brennen;  Vattenkio  (  VV  a  s  se  r  k  oi  k ) ;  Vattentispa  (Wasser- 
speie n  )  V  a  t  te  ns  u  g  (W  ass  e  rs  a  u  ge  n  )  ;  Utingen,  Kolik,  Mora; 
Vassbad,  u.  s.  w. 
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dass  diese  Krankheit,  die  bei  den  unteren  Volksklassen  am  all- 
gemeinsten vorkommende  Krankheit  sei.  Gr')  In  den  Stadien  ist 
es  besonders  das  weibliche  Geschlecht  unter  den  Dienstboten, 
welches  vorzugsweise  daran  leidet  und  zwar  so  allgemein ,  dass 
sich  wohl  selten  eine  Dienstmagd  finden  dürfte,  welche  nicht  in 
irgend  einer  Periode  ihres  Lebens  mehr  oder  weniger,  längere 
oder  kürzere  Zeit  hindurch,  an  dem  Uebel  gelitten  gehabt  hat. 
Auf  dem  platten  Lande  sind  es  nun  auch  wohl  die  Weiber, 
sowohl  verheirathete  als  unverheirathete^  welche  an  vielen  Oertern 
vorzugsweise  daran  leiden;  allein  an  verschiedenen  Stellen  wird 
auch  angegeben,  dass  Männer  eben  so  oft  daran  leiden,  ja  von 
einigen  Seiten  ist  sogar  angeführt,  dass  Männer  ab  und  an 
häutiger  davon  geplagt  werden  als  Weiber.  Wenn  die  Krankheit 
auch  in  allen  Oertern  des  Landes  einheimisch  ist,  so  kömmt 
sie  doch  in  dem  einen  häufiger  vor  als  in  dem  anderen.  Die 
Angaben  in  Hinsicht  der  Häufigkeit  der  Krankheit  lauten  aber 
sehr  verschieden,  denn  während  einige  Aerzle  anführen,  dass 
jede  dritte  oder  fünfte  Person  daran  leidet,  geben  andere  an, 
dass  nur  der  Zwanzigste  davon  ergriffen  ist.  Das  Alter,  in 
welchem  die  grösste  Neigung  für  die  Krankheit  herrscht,  ist 
zwischen  dem  20sten  und  40sten  Jahre.  In  den  Städten  scheinen 
die  Jahreszeiten  auf  die  Entstehung  der  Krankheit  durchaus 
nicht  einzuwirken,  sondern  findet  man  sie  hier  das  ganze  Jahr 
hindurch  ungefähr  gleich  häufig;  auf  dem  Lande  hingegen  ist 
die  letzte  Zeit  des  Sommers  und  der  ganze  Herbst  die 
Jahreszeit,  in  welcher  die  meisten  Fälle  vorkommen.  Sowohl 


")  Auch  in  anderen  Ländern  des  Nordens  kommen  dyspeptische  Be- 
schwerden, Pyrosis,  Cardialgie,  sehr  häufig  vor.  So  erwähnen  S chle isn  er 
und  Thorstensen  des  häufigen  Vorkommens  derselhen  aut  Istand  und 
bemerkt  jener  (a.  a.  0.  p.  142),  dass  dieselben  von  der  ranzigen  Bulter, 
den  vielen  Mehlspeisen  und  der  sauren  Milch  (skyr),  welche  die  Isländer 
gemessen,  herrühren.  Bei  Kindern  soll  eine  Pyrosis  insipida,  welche  man 
Nabitur  nennt,  ganz  allgemein  vorkommen  (p.  24).  Auf  den1  Färöer 
Inseln  sind  nach  Manicus  (a.  a.  0.)  dyspeptische  Beschwerden  sehr 
häufig,  und  nach  Berg  (a.  a.  0.  p.  196)  herrscht  Pyrosis  im  nördlichen 
Jülland  und  in  Finnland  ebenfalls  endemisch,  und  soll  in  diesem  noch  häufiger 
sein  als  in  Schweden.  Ob  die  Krankheit  auch  in  Norwegen  häufig  vor- 
kömmt, habe  ich  aus  den  mir  zu  Gebote  stehenden  Schriften  nicht  ersehen 
können. 
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in  den  Städten  als  auf  dem  Lande  hat  das  Uebel  eine  beson- 
dere Geneigtheit,  Recidive  zu  machen;  derjenige,  welcher  einmal 
daran  gelitten  hat,  bekömmt  dasselbe  meistenteils  nach  einer 
längeren  oder  kürzeren  freien  Zeit  wieder,  oft  ohne  alle  be- 
merkbare Ursachen,  oft  auch  in  Folge  von,  wie  es  scheint,  ganz 
unbedeutenden  Zufälligkeiten.  Das  beständige  Wiederkehren  des 
Uebels  macht  dasselbe  besonders  in  den  Städten  zu  einer  wirk- 
lichen Plage  für  die  Aerzte ;  es  wird  nämlich  mehr  oder  weniger 
leicht  durch  die  verordneten  Mittel  gehoben,  bleibt  Wochen  oder 
Monate  lang  aus ,  stellt  sich  dann  aber  wieder  ein.  Die  Bewohner 
des  platten  Landes  suchen  gegen  die  gelinderen  Grade  desselben 
gewöhnlich  keine  ärztliche  Hülfe  nach;  sie  wenden  verschiedene 
von  Alters  her  übliche  Behandlungsarten  an,  und  warten  ge- 
duldig die  Jahreszeit,  den  Winter  nämlich,  ab,  in  welcher  die 
Krankheil  entweder  aufhört  oder  bedeutend  gelinder  wird. 
Glücklicherweise  nimmt  die  Krankheit  selten  einen  bösartigen 
Charakter,  selbst  nicht  einmal  bei  solchen  an,  welche  Jahre 
lang  mehr  oder  weniger  anhaltend  daran  gelitten  haben.  Zwar 
geben  verschiedene  Aerzte  an,  dass  sie  bisweilen  in  Magen- 
geschwüre und  Magenkrebs  ausarte,  allein  Andere  führen  gerade 
als  eine  Eigenthümlichkeit  an,  dass  ein  solcher  Ausgang  so 
selten  vorkomme.  In  Stockholm  und  der  nächsten  Umgegend 
ist  jedoch  der  Uebergang  in  Magengeschwüre  (Ulcera  simplicia) 
und  Magenkrebs  durchaus  nichts  Seltenes.  56) 

Welche  sind  die  Ursachen,  die  dem  allgemeinen  Vorkom- 
men dieses  Uebels  in  Schweden  zum  Grunde  liegen?  Können 
dieselben  ermittelt  werden?  Lassen  sie  sich  abhelfen? 

Ehe  ich  zur  Beantwortung  dieser  Fragen  übergehe,  muss 
ich  vorab  bemerken,  dass  diese  Krankheit  durchaus  keine  neue 
Krankheit  für  Schweden  ist,  sondern  dass  sie  so  lange  es  eine 
medizinische  Litteratur  bei  uns  gegeben  hat,  als  eine  bei  uns 
einheimische  Krankheit  erwähnt  wurde,   dass  sie  aber  wahr- 


56)  Nach  Herrn  Martin  sollen  auch  in  Folge  der  in  Rede  stehenden 
Krankheit  nicht  seilen  organische  und  degencrative  Magenleiden  im  Ny- 
köpings  Distrikte  vorkommen.    S.  Sundh.  Coli.  Berätt.  p.  83. 
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scheinlich  während  der  zuletzt  verflossenen  50  bis  80  Jähre 
überhand  genommen  hat. 

Obgleich  man  die  Ursachen  von  mehreren  Seiten  her  suchen 
muss,  so  liegen  doch  die  hauptsächlichsten  in  der  Lebensweise 
und  Lebensordnung.    Ungeachtet  die  Lehensweise  besonders  in 
Hinsicht  der  Beschaffenheit  der  Nahrungsmittel,  welche  gebraucht 
werden ,   in   den  verschiedenen  Landschaften   mancherlei  Ver- 
schiedenheiten darbietet,  so  kommt  sie  doch  in  manchen  Punkten, 
welche  alle  zu  einem  gemeinschaftlichen  Ziele  führen,  überein. 
Das  Landvolk  überladet  überhaupt  genommen  den  Magen  mit 
Mehlspeisen  und  Kartoffeln,   während   es  aus  dem  Thierreiche 
selten   etwas  anderes   als  gesalzene  Fische ,    Strömlinge  und 
Häringe,  so  wie  Milch  gebraucht,   welche  aber  in  den  meisten 
Landschaften  nicht  süss,   sondern  sauer  genossen  wird;  zum 
Trinken  werden  fast  ausschliesslich  schlecht  bereitete  Getränke 
genommen,   welche  gewöhnlich  schon  in  Essiggährung  über- 
gegangen sind.    Der  Einwohner  von  Schonen  pflegt  besonders 
gern  seinen  Magen  einigemale  täglich  mit  saurem  Rockenbrode 
anzufüllen ;    der  Dalekarlier  nimmt   eine  unglaubliche  Menge 
Rockengrütze  zu  sich;  in  Hailand  und  in  einem  grossen  Theile 
von  Westergöthland  und  Smaland  lebt  das  Volk  von  Kartoffeln 
mit  saurer  Milch  und  eingekochten  Preissei-  oder  Kronsbeeren, 
dem  sogenannten  Krosmus  ;  in  Wermland  sind  Haferbrod,  Häringe 
und  Kartoffeln  die  Hauptnahrung;  in  Norrland  lebt  das  Volk 
von  gesalzenen  Strömlingen  und  anderen  gesalzenen  Fischarten, 
von  Rocken-  oder  Haferbrod,  Kartoffeln  und  saurer  Milch.  Nur 
ausnahmweise  geniessl  das  schwedische  Landvolk  Fleisch,  und 
das  was  mitunter  gebraucht  wird,   ist  meistenteils  gesalzenes 
Speck  oder  getrocknetes  Schaffleisch.    Eine  solche  Lebensord- 
nung, durch  welche  der  Magen  mit  Speisen  von  wenig  nährender 
Beschaffenheit  angefüllt  wird,   ist  es,  welche  ich  hauptsächlich 
als  die  Ursache  der  beim  schwedischen  Volke  am  allgemeinsten 
vorkommenden  Krankheitsform,   der  Magen  säure,  nämlich, 
bezeichnen  muss.    Dass  dieselbe  in  verschiedenen  Oertern  des 
Landes  im  Spätsommer  und  im  Herbste  am  zahlreichsten  ist, 
scheint  grösstenteils  auf  der  grossen  Menge  saurer  Getränket 
und   saurer  Milch,    welche    während    des  Sommers  verzehr 
werden,  zu  beruhen. 
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Zu  diesen  Ursachen  kommen  noch  zwei  andere  nicht  weniger 
Wesentliche,  das  Branntweinsaufen  und  Kafletrinken ,  jenes  hei 
Mtouern  nnd  dieses  hei  Weihern. 

Das  Branntweinsaufen;,  welches  dadurch,  dass  man  von 
Seiten  des  Staates  die  Brennereien  zu  fördern  suchte,  so  allge- 
mein hei  uns  zu  Laude  geworden  ist  und  zum  guten  Theile 
hereits  die  körperlichen  und  geistigen  Kralle  des  schwedischen 
Volkes  untergraben  hat,  wirkt  immer  nachtheilig  auf  den  Magen 
und  die  Verdauung  ein,  und  verursacht,  besonders  wenn  es 
im  Uehermasse  getrieben  wird,  alle  diejenigen  Krankheits- 
äusserungen, welche  zu  den  schwersten  Formen  der  Magensäure 
gehören.  Ein  erfahrener  Arzt  aus  einem  Landesorte  äussert 
sich  dahin,  „dass  das  Volk  bald  keinen  anderen  Gott  mehr 
kenne,  als  die  Branntweinsflasche."  Wenn  diese  Aeusserung 
auch  zum  Theil  auf  die  Einwohner  verschiedener  Oerter  passen 
mag,  so  kann  sie  glücklicherweise  bis  jetzt  nur  ausnahmsweise 
ihre  Anwendung  finden;  Gefahr  ist  allerdings  vorhanden,  dass 
sie  sich  bald  auf  immer  grosser  werdende  Bezirke  wird  anwen- 
den lassen  können.  Von  der  Völlerei  in  den  Städten,  in  welchen 
der  Branntweinsverbraueh  so  zu  sagen  unglaublich  ist,  will  ich 
nicht  reden,  sondern  will  von  den  vielen  Beispielen  die  ich  ge- 
sammelt habe,  nur  eins  vom  Lande  anführen.  Im  Dorfe  N  or- 
ber g,  im  Kirchspiele  desselben  Namens,  in  Westmanlands 
Län  belegen,  von  dem  der  Arzt  sagt,  dass , daselbst  die  gräss- 
lichste  Völlerei  herrsche,  werden  alljährlich  24,000  Kannen 
Branntwein  im  Kleinen  verkauft.  Von  diesen  werden  zwei  Drit- 
theile von  300  Grubenarbeitern  verzehrt;  auf  jedem  von  diesen 
Arbeitern  kommen  also  überhaupt  genommen  60  Kannen  Brannt- 
wein im  Jahre.  Sollte  ein  solches  Verhältniss  nicht  beherzigt 
zu  werden  verdienen?  Bemerkungen  darüber  zu  machen,  dürfte 
wohl  nicht  nöthig  sein. 

Was  das  Kaffetrinken  anbelangt,  so  ist  dieses  eine  Erfin- 
dung der  neueren  Zeit.  Der  Verbrauch  von  Kaffe  hat  während 
der  letzten  zehn  Jahre  in  jedem  Jahre  zugenommen,  und  zwar 
nicht  bloss  in  den  Städten,  sondern  auch  in  demselben  Ver- 
hältnisse unter   den  Bewohnern   des  platten  Landes.  57)  Ein 


51)  Berg  (a.  a.  O.  p.  202)  erwähnt,   dass  schon  im  Jahre  1769  der 
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erfahrener  Arzt  bemerkt :  „da  wo  der  Kaffckcssel  vor  weniger  als 
30  Jahren  ein  durchaus  unbekanntes  Hausgerätn  war,  da  dampft 
er  gegenwärtig  oft  den  grüsstcn  Theil  des  Tages."    Ich  glaube, 
dass  diese  Aeusserung  sich  auf  einen   grossen  Theil  unseres 
Landes  wird  anwenden   lassen  können  ,   obschon  auf  manche 
Oerter  mehr,  auf  andere  weniger*);  eben  so  ist  es  gewiss  nicht 
immer  der  Kaffe  allein,  wovon  der  Kessel  dampft,   sondern  ist 
derselbe   oft  mit  mehr   oder  weniger  passlichen  Zusätzen  ge- 
mischt. —    Die  Erfahrung  hat  gelehrt,   dass  ein  übermässiger 
Gebrauch  des  Kaffes  nicht  allein  Magenleiden  unter  der  Form 
von  Magensäure  erzeugt,  sondern  auch  nachtheilig  auf  das  Nerven- 
system einwirkt,   und  besonders  die  eigentümliche  Gemülhs- 
stimmung  verursacht,  welche  man  hysterisch  nennt.   Wenn  man 
daher  in  der  Hoffnung  den  Missbrauch  des  Branntweins  vermin- 
dern zu  können,  den  Gebrauch  des  Kaffes  zu  verbreiten  sucht, 
darf  man  dabei  nicht  vergessen,  dass  auch  dieses  Getränk,  wenn 
es  unmässig  genossen  wird ,   nachlheilig  auf  den  menschlichen 
Körper  einwirken  kann.   Wenn  man  aber  gezwungen  ist,  zwischen 
zwei  Uebeln  zu  wählen,   so  wähle  man  unbedingt  das  kleinere. 
Man  mag  daher  das  Kaffelrinken  befördern,  wenn  man  dadurch 
den  Missbrauch  des  Branntweins  beschränken  kann!   Denn  jenes 
kann ,   wenn   er  auch  einige  krankhafte  Zustände  verursachen 
mag,  doch  niemals  den  Grad  zu  der  Zerrüttung  des  Körpers  und 
der  Seele  legen ,  wie  dieses  der  Branntwein  thut.    Da  der 


ProVinzlälarzt  in  Östergolhland  darüber  geklagt  habe,  dass  das  Kaffelrinken 
alle  Grenzen  übersehreile ,  so  dass  der  Missbrauch  desselben  in  Schweden 
nichts  Neues  sei,  aber  früher  rieht  die  Hübe  erreicht  habe,  wie  gegen- 
wärtig. In  den  Jahren  1830  bis  39  rechnete  man,  dass  der  Verbrauch  des 
Kaffes  fiir  jeden  Kopf  in  Schweden  jährlich  »/aPumd  betrug,  im  Jahre  1842 
war  er  schon  auf  2  Pfund  und  1850  und  51  aur  3  Pfund  gestiegen.  Dass 
dieser  grosse  Verbrauch  des  Kaffes  auf  den  Gesundheitszustand  des  Volkes 
nachtheilige  Einflüsse  haben  mag,  riebt  auch  Herr  Berg  zu,  obgleich  er 
sehr  richtig  bemerkt,  dass  diejenigen,  welche  starken  Kaffe  trinken,  durch 
ihre  übrige  Lebensweise  der  schädlichen  Wirkung  entgegenwirken  werden, 
und  dass  diejenigen,  welche  ihn  in  grosser  Menge  trinken,  ihn  nur  schwach 
zu  trinken  pflegen,  und  dass  bei  diesen  die  Gewohnheit  den  Missbrauch  zum 
Theil  unschädlich  machen  wird. 

*)  S.  oben  unter  Heisingland  das  angeführte  Beispiel  vom  Kaffegebrauche 
im  Kirchspiele  Jerfsö. 
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Kaffe  eigentlich  nur  vom  weiblichen  Geschlechlc  in  Uebermasse 
getrunken  wird,  so  muss  man  ihn  für  eine  eben  so  häufige  Ur- 
sache der  Magensäure  bei  Weibern  halten,  als  der  Branntwein 
dieses  bei  Männern  ist. 

Oben  wurde  angeführt,  dass  die  Dienstmägde  in  den 
Städten  so  häutig  an  Magensäure  leiden,  dass  sich  kaum  eine 
unter  ihnen  fände,  welche  nicht  zu  irgend  einer  Zeit  ihres 
Lebens  mehr  oder  weniger  an  diesem  Uebel  gelitten  habe. 
Dieses  Verhältniss  bat  nun  allerdings  hauptsächlich  seinen  Grund 
im  Kaffetrinken ,  jedoch  kommen  hier  noch  manche  Umstände 
hinzu,  welche  mehr  oder  weniger  bald  die  Hauptursache ,  bald 
eine  Nebensache  sein  können.  Von  den  vielen  Umständen  der 
Art  sind  anzuführen :  eine  während  der  Winterszeit  nicht  hin- 
reichend warme  Bekleidung;  der  Gebrauch  der  Schnürleiber ; 
kalte,  zugige  Wohnung;  Nachtwachen;  nicht  selten  ein  wenig 
sittlicher  Lebenswandel,  so  wie  auch  ganz  oft  ein  bisweilen  mit, 
bisweilen  ohne  Grund  gewecktes  Gefühl  von  Unzufriedenheit  mit 
ihrer  dienenden  und  abhängigen  Stellung. 

Die  hier  angeführten  hauptsächlichsten  Ursachen  des  allge- 
meinen Vorkommens  der  Magensäure  beim  schwedischen  Volke 
sind  indessen  nicht  so  zu  verstehen,  als  wenn  sie  die  einzigsten 
wären.  Es  finden  sich  vielmehr  noch  manche  andere,  mehr 
oder  weniger  wichtige,  jedoch  unterlasse  ich  es  sie  anzuführen, 
weil  es  mir  deucht,  dass  solche  Einzelnheiten  nicht  hierhin 
gehören. 

Obgleich  ich  bei  dem  oben  Angeführten  das  Vorkommen 
der  Magensäurekrankheit  bei  der  mittleren  und  niederen  Volks- 
klasse in  Schweden  vor  Augen  gehabt  habe,  so  darf  ich  doch 
nicht  unerwähnt  lassen,  dass  diese  Krankheit  auch  bei  den 
höheren  und  in  besserer  Lage  sich  befindenden  Klassen  durch- 
aus keine  Seltenheit  ist.  Wollte  ich  aber  hiervon  die  Ursachen 
näher  auseinandersetzen,  so  würde  ich  mich  von  dem,  was  ich 
durch  diese  Darstellung  bezwecken  will,  zu  sehr  entfernen. 

Nachdem  ich  nun  die  wesentlichsten  Ursachen,  weshalb  die 
Magensäure  bei  uns  zu  Lande  so  häufig,  ja  häufiger  als  in  irgend 
einem  Lande  von  Europa  vorkömmt,  auseinandergesetzt  und  ge- 
zeigt habe,  dass  diese  Ursachen  in  der  Lebensordnung  und  in  den 
Nahrungsmitteln  des  schwedischen  Volkes,  so  wie  im  Missbrauch 
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des  Branntweins  und  Kalles  bestehen,  bleibt  die  Frage  zu  beant- 
würlen,  ob  diese  Ursachen  ausgerottet  werden  können.  Schwer- 
lich lassen  sich  Vorschriften  oder  Heilmittel  gegen  die  erwähnten 
Ursachen  geben,  weil  der  Boden  Schwedens  karg  in  seinen  (laben 
ist,  seinen  Kindern  keine  andere  Nahrung  gewährt,  als  die  spär- 
liche, von  welcher  sie  sich  ernähren  müssen.  Es  versuchen 
zu  wollen ,  Vorschriften  zur  zweckmässigeren  und  der  Gesund- 
heit zuträglicheren  Bereitung  der  Nahrungsmittel  zu  geben, 
würde  eine  unnütze  Mühe  sein,  so  lange  das  schwedische  Volk 
die  Eigenlhümlichkeit  (die  in  manchen  Fällen  sehr  verdienstlich, 
in  anderen  aber  ein  Fehler  ist)  beibehält,  einseitig  an  alten  lieb 
gewonnenen  Gewohnheiten  fest  zu  halten.  Es  versuchen  zu 
wollen,  einen  Schonen  von  seinem  sauren  Bockenhrode,  einen 
Dalekarlier  von  seiner  Bockenmehlsgrülze  zu  entwohnen,  das 
glaube  ich,  liegt  nicht  in  den  Grenzen  der  Möglichkeit! 

Aber  der  Branntweinsmissbrauch,  kann  diesem  nicht  abge- 
holfen werden?  Wie  höchst  erwünscht  wäre  es,  wenn  sich 
hierauf  eine  bejahende  Antwort  geben  liesse!  Wie  herzlich 
würde  sich  nicht  jeder  wahre  Vaterlandsfreund  freuen,  wenn 
sich  hiergegen  ein  Mittel  ausfindig  machen  lassen  konnte!  Es 
giebt  wohl  ein  Mittel,  allein  man  sagt,  es  sei  unmöglich,  das- 
selbe auszuführen:  Dieses  Mittel  wäre,  dass  man  den  Brannt- 
wein theuer  macht  und  dadurch  bewirkt,  dass  ihn  diejenige  Klasse 
der  bürgerlichen  Gesellschaft,  welche  sich  so  schwer  nicht  allein 
von  der  schädlichen  Wirkung  desselben  auf  den  menschlichen 
Körper,  sondern  was  viel  mehr  ist  auf  das  geistige  Wesen  des- 
selben überzeugen  lässt,  nicht  so  leicht  erlangen  kann.  Ich 
werde  weiter  unten  auf  diesen  Gegenstand  noch  zurückkommen. 

Was  das  Kaffelrinken  anbelangt,  so  mag  dasselbe  fort- 
dauern, ja  es  mag  noch  mehr  überband  nehmen,  wenn  es  auch 
nur  im  geringen  Grade  den  Branntweinsgenuss  verdrängen  kann! 
Das  Uebermass  im  Kaffetrinken  kann,  wenn  es  nöthig  befunden 
werden  sollte,  leicht  dadurch  abgeholfen  werden ,  dass  man  auf 
irgend  eine  Weise  die  Bohnen,  aus  welchen  das  liebe  Getränk 
bereitet  wird ,  theurer  macht. 
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4.  Bleichsucht. 

Während  der  letzten  20  bis  30  Jahre  ist  eine  neue  Krank- 
heitsform unter  dem  aufwachsenden  Geschlechte  des  schwedischen 
Volkes  immer  mehr  einheimisch  geworden;  diese  Krankheit  ist 
die  Bleichsucht  oder  W  e  i  s  s  e  s  u  c  h  t.  S8)    Dieselbe  ist  auch 


58)  Manche  schwedische  Aerzle  scheinen  in  ihren  an  das  Gesundheits- 
Collegium  angestanden  Berichten  zwei  freilich  nahe  verwandte,  aber  doch 
gewiss  von  einander  verschiedene  Krankhcitszustände  unter  dem  gemein- 
samen Namen  „Bleichsucht"  zusammen  gchrael.L  zu  haben,   und  haben  da- 
durch    dass  sie  diese  Zustände  nicht  gehörig  unterschieden,    dem  Namen 
Bleichsucht  eine  zu  grosse  Ausdehnung  gegeben.    Während  vermiedene 
Vrzte  ausdrücklich  erwähnen,   dass  die  Bleichsucht  besonders  bei  jungen 
Mädchen  von  15  bis  20  Jahren  vorkomme,    mit  Amenorrhoe  u.  s.  w.  ver- 
bunden sei,   rühren  Andere  an,   dass  sie  dieselben  auch  bei  Knaben,  bei 
Männern   bei  Frauen  im  Alter  von  25  und  mehreren  Jahren,  nach  häufigem 
Aderlassen,    nach  lange  fortgesetztem  Säugen  und  anderen  schwachenden 
Ursachen  der  Art  beobachtet  hätten.    Die  ersten  Fälle  dürften  allerdings 
der  wahren  Chlorosis  angehören,  welche  für  weiter  nichts,   als  eine  Ent- 
wieklungskrankheit  des  weiblichen  Geschlechts  gehalten  werden  mnss,  wah- 
rend die  letzten  Fälle  offenbar  der  Blutarmulh,  dem  Blutmangel,  der  Anä- 
mie beizuzählen  sind.    Dass  diese  Ansicht  nicht  unbegründet  ist,  ergiebt 
sich  auch  aus  folgenden  Aeusscrungen  zweier  Aerzte  Schwedens,  des  Provin- 
zialarztcs  in  Jönköpings-Distrikle  Herrn  Sköldberg  nnd  des  Pro..  Berg. 
Jener  sagt  (Sundh.  Coli.  Berätt.  p.  107) :   „Man  hat  behaupten  wollen,  dass 
die  Bleichsucht  oder  Chlorosis  gegenwärtig  im  Lande  häufiger  vorkomme 
als  früher     Die  Wahrheit  dieser  Behauptung  leugne  ich  aber  wenigstens  in 
Bezug  auf  den  Jönköpings-Distrikt.    Der  Krankheitsbegriff  Chlorosis  kömmt 
mir  sehr  unbestimmt  vor  und  scheint  mir  die  Krankheit  so  schwer  zu  diag- 
nosticiren  zu  sein,   dass  ich  überzeugt  bin,    dass  man  Manches  dahin  ohne 
allen  Grund  gerechnet  hat.    Eine  Verwechselung  mit  IlerzalTeclionen  ist 
für  den  sehr  leicht,  welcher  die  Schwierigkeit  in  der  Diagnose  nicht  hat 
kennen  gelernt  und  kann  auch  Anämie  aus  Noth  und  Entbehrung,  nach 
Blutverlust  u.  s.  w.  für  Chlorosis  genommen  werden.    Ich  habe  die  allen 
Namen  An  äm  i  e  und  C  h  1  o r  os i s  gebraucht,  welche  freilich  absurd  sind 
und  dem  Begriffe  nicht  entsprechen,   welcher  dadurch  ausgedrückt  werden 
soll;  jene  soll  Blularmuth,  Blutmangel,  diese  Hydrämie  bedeuten."  —  Prof. 
Berg  (Bidrag  u.s.w.  p.  196)  bemerkt:    „bei  Prüfung  der  Berichte  der 
Aerzte  des  Landes  findet  man,  dass  man  unter  dem  Namen  von  Bleichsucht 
die  bleiche  Farbe  und  den  Schwächezustand  nach  vorhergegangenen  Wech- 
selfieberepidemien, nach  schweren  und  anhaltenden  Magenleiden  und  anderen 
chronischen  Untcrleibskrankheitcn.   nach  unmässigen  Blutausicerungen  und 
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wohl  früher  hier  zu  Lande  unter  denjenigen  Klassen ,  deren 
Kinder,  besonders  Mädchen,  eine  feinere  Erziehung  erhalten, 
so  wie  auch  unter  der  ärmeren  Bevölkerung  der  Slätlte  vorge- 
kommen, ist  aber  noch  vor  drei  Decennien  unter  den  Bewohnern 
des  platten  Landes  durchaus  unbekannt  gewesen.  Dieselbe  ist 
nicht  auf  einmal  aufgetreten ,  sondern  hat  allmälig  um  sich  ge- 
griffen. Sie  hat  sich  auch  nicht  in  allen  Landschaften  gleich 
häufig  gezeigt,  sondern  in  einigen  ist  sie  häufiger,  in  anderen 
weniger  häufig  beobachtet  worden,  während  sie  in  noch  anderen 
selten  und  nur  in  sporadischen  Fällen  vorgekommen  ist,  und 
sind  auch  noch  gewisse  Oerter  ganz  von  ihrem  Besuche  frei 
geblieben. 

Wir  wollen  den  Angaben  der  Aerzte  nach  den  verschiedenen 
Landschaften  folgen.  Der  Gegenstand  ist  zu  wichtig  und  ver- 
dient alle  Aufmerksamkeit. 


zu  lange  fortgesetztem  Säugen,  nach  vorangegangener  Noth  und  allerlei 
Entbehrungen  der  Arniuth,  nach  dem  Missbrauche  des  Branntweins,  nach 
langjährigem  Aufenthalte  in  einer  ungesunden  Luft  u.  s.  w.  grösslenlheils 
mil  der  von  solchen  Ursachen  unabhängigen  Krankheit  zusammengebracht 
hat,  von  welcher  man  ehemals  annahm,  dass  sie.  wenn  auch  nicht  aus- 
schliesslich, doch  vorzugsweise  bei  Mädchen  aus  den  besseren  Ständen  zur 
Zeit  der  Pubertät  vorkäme."  Durch  diese  weite  Ausdehnung  des  Krank- 
heitsnamens „Bleichsucht"  meint  er  ferner,  „habe  man  wohl  zum  Theil  den 
Schwäehezustand  von  fehlerhafter  Blutbereitung  andeuten  wollen,  welcher 
seine  vorzüglichste,  wenn  auch  nicht  alleinige  Ursache  in  Fehlern  der 
Lebensweise  und  besonders  in  der  ungesunden  Beschaffenheit  und  geringen 
Nahrhaftigkeit  der  Speisen  und  Gelränke  des  Volkes  habe."  —  Es  soll 
mit  dieser  Bemerkung  durchaus  nicht  gesagt  sein,  als  wenn  ich  glaubte, 
dass  die  wahre  Chlorosis  in  Schweden  nicht  häufig  vorkomme,  vielmehr 
scheint  auch  hier  dasselbe  Verbältniss  obzuwalten,  welches  in  einem  grossen 
Theile  von  Deutschland  obwaltet,  woselbst  seit  15  bis  20  Fahren  die  Fälle 
von  Bleichsucht  auch  unter  den  Mädchen  der  ärmeren  Volksklassen  weit 
häufiger  geworden  sind,  wie  früher.  Schon  die  vielen  Schriften  und  Ab- 
handlungen, welche  in  den  letzten  Decennien  über  diese  Krankheit  in 
Deutschland  erschienen  sind,  geben  den  Beweiss,  dass  die  Bleichsucht  den 
Aerzten  häufiger  als  früher  vorkommen  muss.  Ich  habe  mit  dieser  Bemer- 
kung nur  andeuten  wollen,  dass  auch  die  Anämie,  die  Blutarmuth, 
eine  in  Schweden  endemisch  vorkommende  Krankheit  sein  dürfte,  dass  diese 
von  der  wahren  Chlorosis  unterschieden  werden  müsse,  und  dass  es  viel- 
leicht zweckmässig  gewesen  sein  würde,  wenn  der  Verf.  die  Ueberschrift 
dieses  Abschnittes  mit  „Bleichsucht  und  Anämie"  bezeichnet  gehabt  hätte. 


121 


In  Norrbotten  ist  diese  Krankheit  heim  Landvolke  noch  gariz 
unbekannt  und  ist  aüoh  in  den  Städten  seilen.    Das  Kirchspiel 
Skelleftea  in  der  Landschaft  Westerbönen  ist  der  nörd- 
ßehsle  Punkt  (Ui"  45'  nördl.  Breite)  wcfselbsl  die  lile.chsuchl 
bestimmt  als  Volkskrankhcit  aufzutreten  heginnt.    „Hier,"  sagt 
Dr.  Lindström,   „kömmt  die  Bleichsucht  leider  nicht  selten 
unter  dem  Landvolke    und    unter  Slandespersonen   vor."  Die 
Aerzte  von  A u g e r  m a  n  1  a  n  d    und    Medelpad    führen  an, 
dass  die  Bleichsucht  erst  im  zuletzt  verflossenen  Decennium  sich 
eingefunden  und  seitdem  alljährlich  an  Häufigkeit  zugenommen 
habe,  jedoch  ist  sie  in  diesen  Landschaften  noch  nicht  beson- 
ders allgemein  geworden.   Dr.  Platzman  in  Medelpad  sagt: 
„entweder  ist  die  Bleichsucht  eine  filr  diese  Landschaft  neue 
Krankheit  oder  aber  habe  ich  dieselbe  früher  nicht  erkennen 
können."    In  Jemtland  ist  diese  Krankheit  ebenfalls  erschie- 
nen, jedoch  wie  Dr.  Bissler  bemerkt,  nicht  allgemein.  59)  Die 
Angaben  aller  Aerzte  in   He  Isingland   und  Gestrikland 
stimmen  darin  überein,  dass  die  Bleichsucht  seit  20  bis  30  Jahren 
eine  neue  Krankheit  für  das  Landvolk  geworden  sei  und  dass 
die  Zahl  der  daran  Leidenden  in  den  lelzten  Jahren  sich  immer 
mehr   vergrößert   habe.    Im   südlichsten  Theile    von  Dale- 
karlien  sagt  Dr.  Höijer  habe  die  Bleichsucht  angefangen  sich 
während  des  letzten  Decenniums  unter  den  jungen  Leuten  der 
arbeitenden  Klasse  zu  zeigen,   sei  jährlich  häufiger  geworden, 
habe  aber  bis  jetzt  nur  eine  geringe  Frequenz  erreicht."  Aus 
dem  nördlichen  Theile  dieser  Landschaft  führt   Dr.  Wetter* 
gren  an,    „dass  die  Bleichsucht  daselbst  höchst  selten  und 
nur  bei  solchen  vorkomme,  welche  Mangel  an  Nahrung  leiden 
und    im    Uebrigen    in    elenden   Verhältnissen    leben."  co)  In 


50)  Im  Snndh.  Coli.  Beriitt.  p.  22  bemerkt  der  Provinzialarzt  Dr. 
Fornander  aber,  das  Anämie  sowohl  bei  Männern  als  Weihern  sehr  oft 
vorkomme  und  sieh  gleich  häufig  im  Aller  von  16  bis  40  Jahren  zeige. 
Unler  10  Weibern  in  diesem  Aller  leide  gewöhnlieh  1  daran,  und  unter 
den  dienstpflichtigen  jungen  Männern  müsslen  inanelie  dieser  Krankheil  wegen 
zurückgesetzt  werden.  Er  hält  das  viele  Kafielrinkcn  verbunden  niil  wenig 
nahrhaften  Speisen  ,  so  wie  bei  Weibern  auch  noch  das  lange  Säugen  der 
Kinder  für  die  Hauplursache. 

°°)  Im  Hedemora  Distrikte  scheint  sie  nach  Angahe  des  Dr.  Sil  fr 
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Westmanlaml  sagt  Dr.  AI  tin,  „kömmt  die  Bleichsucht  nicht 
bloss  bei  jungen  unverheiratheten  Personen,  sondern  auch  sehr 
oft  bei  Weibern  von  älteren  Jahren ,  sowohl  verheiralheten  als 
unverheiratheten  vor."  Als  Beispiel  von  der  Zunahme  der 
Krankheit  in  den  letzten  5  Jahren  führt  Dr.  Alt  in  an,  „dass 
von  der  Apotheke  in  Wes  teras  während  dieser  Jahre  370  Procent 
mehr  Eisenpräparate  verabreicht  worden  seien,  als  in  den  5  Jahren 
vorher.  Die  ührigen  Aerzte  der  Landschaft  haben  dieselhe  Er- 
fahrung gemacht  und  bemerkt  Dr.  Pal  1  in:  ..verschiedene  ältere 
Personen  versicherten ,  dass  sie  vor  20  Jahren  niemals  von 
Bleichsucht  hätten  reden  hören,  sondern  dass  dieselbe  erst  seit 
den  letzten  15  oder  10  Jahren  sich  gezeigt  und  späterhin  über- 
hand genommen  habe."  Eben  dieselbe  Erfahrung  wird  auch 
von  den  Aerztcn  in  Upland  mitgetheilt.  Dr.  Sommelius 
führt  nämlich  an :  „Die  Verbreitung  der  Bleichsucht  unter 
der  Jugend  des  Landvolkes  ist  auch  hier  im  Orte  eine 
Thatsache,  die  sich  nicht  bestreiten  lässt;  während  der 
letzten  6  bis  8  Jahre  hat  sie  offenbar  überhand  genommen." 
Dr.  Wistrand  führt  an,  „dass  sie  vor  etwa  20  Jahren  ihren 
Anfang  genommen,  aber  erst  besonders  deutlich  seit  1840  zu- 
genommen habe."  Dr.  Schultz  sagt:  „die  Bleichsucht  scheint 
sich  besonders  während  der  beiden  letzten  Decennien  immer 
mehr  ausgebreitet  zu  haben,  besonders  unter  der  Jugend  des 
Landvolkes."  Die  Aerzte  von  Südermanland  und  Nerike 
stimmen  in  ihren  Erfahrungen  über  das  Umsichgreifen  der 
Bleichsucht  überein,  und  weichen  nur  in  ihren  Angaben  über 
die  Zeit,  in  welcher  die  Krankheit  sich  zu  zeigen  anfing,  von 
einander  ab.  Einige  nehmen  20,  andere  aber  weniger  Jahre 
an,  kommen  aber  alle  darin  überein ,  dass  die  Häufigkeit  der 
Krankheit  allmälig  zugenommen  habe.  Dr.  Klintberg  bemerkt, 
dass  sich  in  seinem  Wirkungskreise  die  Fälle  von  Bleichsucht 
vom  Jahre  1841  an  so  vermehrt  gehabt  hätten,  dass  sie  1848 
ganz  allgemein  geworden  seien,  „und  es  zu  den  Seltenheiten  ge- 

versparre  sehr  häufig  zu  sein.  Nach  ihm  kann  man  nämlich  annehmen, 
dass  von  S  Weibern,  welche  ein  Aller  von  25  Jahren  erreichten,  1  bleich- 
süchtig  gewesen  sei  (Suiidh.  Coli.  Berätt.  p.  49).  —  F'»  Fahlun  Distrikte 
woselbst  1849  noch  20  bis  30  Proc.  der  erwachsenen  Mädchen  bleichsüchtig 
waren,  hat  die  Krankheit  1851  nach  Dr.  Hall  in  sehr  abgenommen. 
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hürt  habe,  wenn  ein  Bauermädchen  zwischen  14  und  21  Jahren 
ganz  frei  davon  gewesen  sei.  '       Im   südlichen  Theile  von 
W  rimland  kömmt  die  Bleichsucht  ebenfalls  vor,  so  dass  Dr. 
Baak  in  Christinehamn  darüber  bemerkt:    „die  Bleich» 
sucht,  welche  im  letzten  Deoehnium  so  allgemein  unter  den 
Kindern  des  Landvolkes  geworden  ist,  war  vor  10  bis  15  Jahren 
eine  seltene,  ja  last  unbekannte  Krankheit."    In  das  Innere 
dieser  Landschaft  scheint  diese  Krankheit  aber  noch  nicht  ein- 
gedrungen zu  sein,   denn  Dr.  Monten  zu  Philipstad  sagt: 
..die  Bleichsucht  ist  in  meinem  Distrikte  eine  fast  unbekannte 
Krankheit,-'  und  Dr.  Stagnell  in  Carlstad:  „Bleichsucht 
kömmt  sehr  selten   hei   der  Jugend  des  Landvolkes  oder  der 
arbeitenden  Classe  vor.  —    Die  Aerzte  von  Dahsland  geben 
auch  an,  dass  die  Krankheil  daselbst  selten  vorkomme.  Jedoch 
haben  in  den  letzten  Jahren  mehrere  wie  früher  ärztliche  Hülfe 
dagegen  nachgesucht,   ohschon  Dr.  Segerstedt  bemerkt,  er 
könne  nicht  mit  Bestimmtheit  entscheiden,  ob  dieses  von  einem 
grösseren  Vertrauen  des  Volkes  zur  ärztlichen  Behandlung  oder  aber 
einem  häufigeren  Vorkommen  der  Krankheit  herrühre.    Auf  den 
eigentlichen  Schereninseln  von  Bohuslän  scheint  die  Bleich- 
sucht nicht  zu  Hause  zu  sein,  denn  Dr.  Carlsson  zu  Oroust 
sagt:  „die  Bleichsucht  ist  für  den  eigentlichen  Scherenbewohner 
wohl  noch  eine  unbekannte  Krankheit",   und  Dr.  llörlin  zu 
Marstrand  giebt  an,  dass  er  in  7  Jahren  nur  einen  einheimi- 
schen Fall  gesehen  habe.   Von  Gothenburg  aber  und  der  Um- 
gegend wird  mitgetheilt,   dass  diese  Krankheit  in  den  letzten 

DO  D  ' 

Jahren  unter  der  arbeitenden  Klasse  und  unter  dem  Landvolke 
mehr  allgemein  geworden  sei,  und  unter  diesem  überhand  zu 
nehmen  scheine.  —  Westergo  Ulla  n  d  scheint  aber  die 
Landschaft  zu  sein,  in  welcher  die  Bleichsucht  die  grüsste  Ver- 
breitung hat,  wenigstens  klagen  alle  Aerzte  derselben  über  das 
Ueberbandnehmen  derselben.  Dr.  Edgren  sagt,  dass  er  erst 
im  Jahre  1839  angefangen  habe  zu  bemerken,  dass  dieselbe  bei 
den  Töchtern  des  Landvolkes  vorkomme;  später  habe  sie  von 
Jahr  zu  Jahr  zugenommen.    Dr.  Örbom  nimmt  an,   dass  die 


Im  Sundh.  Göll.  Berätt.  p.  82  führt  Herr  Kl  i'ntfrer'g  an,  dass  die 
Bleichsucht  seit.  1849  angefangen  hahe,  bedeutend  abzunehmen. 
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Bleichsuchl  vom  Jahre  1834  an  aufgetreten  sei ;  in  seinem  Wir- 
kungskreise nahm  sie  his  zum  Jahre  1846  an  Häufigkeit  zu, 
nach  diesem  Jahre  glaubt  er  aber  annehmen  zu  können ,  dass 
die  Zahl  der  Falle  sich  nicht  ganz  imbedeutend  verringert  habe. 
Er.  El  ml  und  führt  an,  dass  die  Bleichsucht  vor  20  Jahren  an- 
gefangen habe  sich  zu  zeigen,  und  Dr.  Svedmark  erwähnt: 
„dass  man  sehr  wenige  Mädchen,  sowohl  unter  den  Wohlhaben- 
deren als  unter  den  Aermsten  des  Volkes  fände,  welche  nicht 
bisweilen  im  höheren  oder  geringeren  Grade  von  der  Bleich- 
sucht ergriffen  gewesen  wären."  —  Auch  die  Angaben  von 
Ö  s  t  e  rg  ö  t h  1  a  n  d  erwähnen  der  allgemeinen  Verbreitung  der 
Bleichsucht  in  dieser  Landschaft;  Dr.  Aman  äussert  sich  so: 
„die  Bleichsucht  steht  drohend  an  der  Schlafkammcrlhür  der 
jungen  Generalion."  —  In  Smaland  scheint  sie  nicht  so 
allgemein  verbreitet  zu  sein,  sondern  an  gewissen  Oertern  scheint 
sie  zahlreich,  an  andern  aber  seltener  vorzukommen.  Dr.  Ekman 
führt  an,  „dass  obgleich  sie  in  der  Stadt  Galmar  und  unter 
den  höheren  Ständen  ganz  allgemein  sei,  so  sei  sie  unter  der 
Jugend  des  Landvolkes  sehr  selten."  Dr.  Darin  bemerkt,  dass 
diese  Krankheit  in  seinem  Wirkungskreise  (Dö d  e  r h  u  1 1  s  vi k) 
vom  Jahre  1840  bis  1845  bedeutend  überhand  genommen  habe, 
nach  diesem  Jahre  aber  bedeutend  seltener  geworden  sei.  Dr. 
Bergenklint  sagt:  „die  Bleichsucht  kömmt  hier  (Wim- 
merb y)  unter  dem  Landvolke  nur  sparsam  vor."  Dr.  Da- 
niel sson  bemerkt:  „die  Bleichsucht  ist  in  Waldemarsvik 
ganz  ungewöhnlich  oder  selten."  Dr.  Forlingin  Westervik 
sagt,  „die  Bleichsucht  komme  nur  in  einzelnen  Fällen  vor." 
Dr.  Graffman  in  Wexiü  bemerkt,  dass  die  Bleichsucht  gegen- 
wärtig allgemeiner  als  früher  vorkomme,  obschon  sie  in  den 
letzten  5  Jahren  nicht  häufiger  geworden  zu  sein  scheine.  Dr. 
Bäck  ström  in  Wrigstad  führt  an,  dass  die  Bleichsucht  vor 
etwa  10  Jahren  angefangen  habe  sich  in  seinem  Wirkungskreise 
zu  zeigen,  dass  sie  später  überhand  genommen  habe  und  nun 
unter  dem  Landvolke  allgemein  verbreitet  sei.  Da  das  Landvolk 
selbst  bemerkt,  dass  diese  Krankheit  neu  und  ihm  vorher  durch- 
aus unbekannt  gewesen  sei,  so  ist  der  Volksglaube  entstanden, 
dass  dieselbe  ein  Vorläufer  des  jüngsten  Gerichtes  sei,  weil  der 
Meinung  des  gemeinen  Mannes  nach  das  Menschengeschlecht 
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vor  demselben  immer  schwächer  werden  soll.  Dr.  Skül Oberg 
in  Jü-nköping  bat  die  Erfahrung  gemacht*  ,*dass  die  Bleich- 
sucht  gegenwärtig  nicht  allgemeiner  ist,  als  sie  es  vor  15  Jahren 
war,   und  dass  sie  sich  höchst  selten   hei  den  Töchtern  der 
Laudierte  Gndet.«  -   1"  Holland  ist  die  Bleichsucht  eben 
so  wie  in  Westergöt  bland  besonders  allgemein.  Dr.  Carlsson 
sagt:   „die  Bleichsucht  ist  in  allen  Kirchspielen  des  Distriktes 
von  Kongsbacka  ungewöhnlich  häufig;   sie  kömmt  eben  so 
oft  an  der  Seeküste  als  in  den  Waldgegenden  vor,  und  ergreift 
sie  nicht  bloss  Weiber,  sondern  auch  das  männliche  Geschlecht." 
Dr.  Strömqvisl  und  Dr.  Fl  y  gare  geben  ebenfalls  an,  dass 
sie  „sehr  häutig'  vorkomme.  —    Alle  Aerzte  von  Schonen 
mit  Ausnahme  des  Dr.  Na  um  an  in  Lund  führen  die  Bleich- 
sucht als  eine  Krankheit  auf,  welche  in  den  letzten  Zeiten  mehr 
oder  weniger  allgemein  unter  dem  Landvolke  geworden  sei,  und 
zwar  nicht  bloss  unter  den  Wohlhabenderen,  welche  ihre  Kinder 
mehr  verzärteln,    sondern    auch    unter   den  Aermeren.  Dr. 
Müllern    in  Malmö    bemerkt,    dass    er  erst  1820  ange- 
fangen habe  diese  Krankheit  bei  dem  Landvolke  wahrzunehmen 
und  dass  sie  später  immer  mehr  überhand  genommen  habe. 
Dr.  Boslrüm  in  Chris  tanstad  sagt:  „dass  die  Bleichsucht 
sowohl  in  der  Stadt  als  auf  dem  Lande  so  allgemein  verbreitet 
sei,   dass  sich  nur  wenige  Mädchen  fänden,   welche  nicht  in 
einem  gewissen  Alter  einen  Anfall  davon  halten.    Sie  sei  viel- 
leicht noch  mehr  allgemein  unter  dem  Landvolke  als  unter  den 
sogenannten  besseren  Ständen  verbreitet."  —     In  Blekinge 
scheint  dasselbe  Verhältniss  wie  in  Schonen  obzuwalten.  Dr. 
Hellmann  glaubt  angeben  zu  können,   dass  die  Bleichsucht 
sich  in  den  letzten  20  Jahren  immer  mehr  unter  dem  Land- 
volke verbreitet  hat,   so  dass  sie  gegenwärtig  eine  allgemeine 
vorkommende  Krankheitsform  ist,  welche  indessen  vorzugsweise 
unter  den  Wohlhabenderen,  sellener  bei  Armen  gefunden  wird. — 
AufGoltland  ist  die  Bleichsucht  noch  nicht  eingedrungen; 
der  älteste  Arzt  der  Insel  Dr.  Kolmodin  sagt  nämlich,  dass 
sie  eine  beim  Volke  seltene  Krankheit  sei. 

Die  Schlussfolgerungen  aus  allen  angeführten  Angaben  lassen 
sich  leicht  ziehen:  dass  nämlich  die  Bleichsucht  eine  für  das 
schwedische  Landvolk  neue  Krankheit  ist,  dass  sie  an  manchen 


126 


Üertern  ein  Alter  von  20,  an  anderen  von  15,  10,  8  Jaliren 
u.  s.  w.  hat,  so  wie,  dass  sie,  wenn  sie  einmal  ihren  Anfang 
genommen  hat,  sich  meistentheils  weiter  ausbreitet  und  immer 
mehr  und  mehr  unter  der  aufwachsenden  Generalion  um  sich 
greift.  Hie  Gegenden,  in  welchen  sie  am  seltensten  vorkömmt, 
sind  Norbotten,  Dalekarlien,  Wermland,  Da  h  Island 
und  gewisse  Gegenden  von  S  mal  and  sowie  Gotlland.  Zu- 
künftige Beobachtungen  müssen  lehren ,  ob  diese  Gegenden, 
welche  gegenwärtig  in  mehr  oder  minderem  Grade  von  dieser 
Krankheit  frei  sind,  davon  früher  oder  später  häutigere  Besuche 
erhalten  werden. 

Die  Bleichsucht,  die  sich  hauptsächlich  durch  einen  allge- 
meinen Schwächezustand,  verbunden  mit  einer  bleichen  Gesichts- 
farbe äussert,  greift  vorzugsweise  das  weihliche  Geschlecht  vom 
14ten  bis  25sten  Jahre  an,  kömmt  aber  selten  nach  dem  30sten 
Jahre  vor.  Vorzüglich  leiden  daran  Unverbeirathete,  allein  auch 
Verheirathete  sind  nicht  frei  davon,  besonders  wenn  solche  sich 
zu  früh  verbeiralheten  oder  die  Krankheit  schon  früher  hatten 
und  von  derselben  nicht  völlig  geheilt  worden  sind.  Sie  ergreift 
auch,  obgleich  weit  seltener,  Knaben  im  Alter  von  14  bis 
20  Jahren.  Von  verschiedenen  Oertern  geben  die  Aerzle  an, 
dass  sie  gleich  oft  bei  beiden  Geschlechtern  vorkomme;  von 
anderen  Oertern  wird  angegeben,  dass  sie  beim  männlichen  Ge- 
schlechte selten  sei,  während  es  von  noch  anderen  heisst,  dass 
sie  ausschliesslich  der  weihlichen  Bevölkerung  angehöre. 

Ungeachtet  in  dem  Obigen  nur  ausschliesslich  auf  das  Ver- 
hallen dieser  Krankheit  unter  dem  Landvolke  in  Schweden  auf- 
merksam gemacht  wird,  so  gelten  dieselben  fiesultate  auch  für 
die  Bewohner  der  Städte,  so  wie  auch  für  die  mittleren  und 
höhereu  Stände.  Obschon  die  Bleichsucht  auch  unter  diesen 
schon  früher  und  wahrscheinlich  von  den  ältesten  Zeiten  her 
vorkam,  so  zeigte  sie  sich  doch  nur  in  mehr  vereinzeinten 
Fällen ;  gegenwärtig  hat  sie  sich  aber  auch  unter  diesen  Klassen 
so  sehr  verbreitet,  dass  man  mit  voller  Wahrheit  sagen  kann, 
dass  die  Bleichsucht  die  am  allgemeinsten  vorkommende  Krank- 
heit unter  dem  aufwachsenden  Geschlechle,  vorzüglich  unter  dem 
weiblichen  Theile  desselben,  der  gegenwärtigen  Zeit  ist. 

Da  diese  Krankheit  bei  dem  Einzelnen,  der  davon  ergriffen 
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ist,  immer  eine  allgemeine  körperliche  Schwäche  zu  erkennen 
gieht,  so  folgt  daher  von  seihst  der  Schluss,  dass,  wenn  eine 
grosse  Anzahl  von  Individuen  in  einem  weit  verbreiteten  Be- 
reiche an  der  nämlichen  Krankheit  leidet,  ein  solches  Verhalten 
auf  das  Vorhandensein  eines  körperlichen  Schwächezuslandes  hei 
dem  Geschleohle,  welches  in  diesem  Hereiche  wohnt,  hindeutet. 
Da  nun  dieser  Bereich  der  grüssle  Theil  des  schwedischen  Landes 
ist,  so  folgt  daraus,  dass  die  körperliche  Kraft  des  schwedischen 
Volkes  im  Herabgehen,  im  Annehmen,  wenn  nicht  zu  sagen  im 
Sinken  begriffen  ist.  Gegen  diese  Folgerung,  welche  der  Vater- 
landsfreund nur  ungern  aussprechen  kann,  lässt  sich  einwenden, 
dass  diese  Krankheit  vorzugsweise  nur  den  weihlichen  Theil  der 
Bevölkerung  ergreift,  also  nur  die  eine  Hälfte  der  Bevölkerung. 
Aber  ausser  dass  man  bedenken  muss,  dass  das  bleichsüchtige 
Weih  schwache  Kinder  zur  Welt  bringt  und  dergestalt  seinerseits 
auf  die  Verschlimmerung  des  Geschlechts  einwirkt,  habe  ich 
leider  auch  noch  Beweise  von  der  in  Schweden  ebenfalls  ab- 
nehmenden Korperkraft  der  aufwachsenden  männlichen  Bevölke- 
rung in  Händen,  welche  ich  weiter  unten  anführen  werde. 

Welche  können  die  Ursachen  von  dem  allgemeinen  Ueber- 
handnehmen  der  Bleichsucht  unter  allen  Klassen  von  Einwohnern 
unseres  Landes  sein?  Können  diese  Ursachen  ermittelt  werden? 
Oder  liegen  sie  in  für  die  Forschung  nach  unerklärlichen  JNatur- 
verhältnissen. 

Um  diese  Fragen  zu  beantworten ,  möchte  ich  das  schwe- 
dische Volk  in  zwei  Abiheilungen  bringen.  Die  Erste  besteht 
aus  denen,  welche,  es  sei  auf  dem  Lande  oder  in  den  Städten, 
sich  mehr  ausschliesslich  mit  körperlichen  Arbeiten  beschäftigen, 
während  die  Zweite  von  allen  Uebrigen  gebildet  wird. 

Haben  die  Lebensweise  und  Lebensverhältnisse  der  arbei- 
tenden Klasse  in  unserem  Lande  in  den  letzten  zehn  Jahren, 
irgend  welche  so  bestimmte  Veränderungen  erlitten,  dass  da- 
durch das  Entslehen  einer  neuen  Krankheit  unter  derselben 
hat  bedingt  werden  können? 

Man  hat  behaupten  wollen,  dass  die  Armuth  grösser  ge- 
worden sei  und  hat  darin  eine  von  den  Ursachen  gesucht. 
Wenn  man  auch  zugehen  muss,  dass  die  Zahl  der  ärmeren  Be- 
völkerung sich  vermehrt  hat,  so  gilt  dieses  doch  hauptsächlich 
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nur  von  den  Städten,   in  weit  geringerem  Grade  dagegen  vom 
Lande.    Die  Bleichsucht  ist  aber  gerade  auf  dem  Lande  eine 
neue  Krankkeit  und  in  Folge  der  erhaltenen  Berichte  kömmt 
diese  neue  Krankheit  eben  so  oft,   wenn  nicht  Öfterer,  unter 
den  Kindern  der  vermögenden  oder  wohlhabenden  Bauern,  als 
unter  denen  der  Häuslinge,  Einlinger  und  Kathenbewohner  vor. 
Wenn  man  daher  zugehen  kann,   dass  die  Armuth  bei  diesen 
Letzteren  in  gewissem  Grade  zur  Entstehung  der  Bleichsucht 
beiträgt,  so  gilt  dieses  mehr  für  den  einzelnen  Fall  und  nicht 
als  allgemeine  Begel.    Die  Lebensweise  der  Weiber  hat  sich  in 
den  meisten  Oertern  des  Landes  gegen  früher  bedeutend  ver- 
ändert.   Früher  nahm  das  Weib  mit  dem  Manne  fast  gleichen 
Theil  an  den  Arbeiten  auf  dem  Felde;   es  hielt  sich  mehr  in 
der  freien  Luft  auf,   gewöhnte  sich  von  der  frühesten  Jugend 
an ,  an  mehr  anstrengender  Arbeit  und   wurde  dadurch  abge- 
härtet und  körperlich  stark.    Wähnend  der  letzten  zehn  Jahre 
hat  diese  Sitte  aber  immer  mehr  abgenommen;   das  Weib  be- 
schäftigt sich  gegenwärtig  immer  mehr  und  mehr,   wenn  man 
die  Erntezeit  im  Sommer  etwa  abrechnet,   allein  mit  Arbeiten 
im  Hause,   woher  es  denn  auch  kömmt,  dass  es  seine  Kinder 
mehr  im  Hause  hält.   Ein  solches  Hallen  im  Hause,  nicht  selten 
in  engen,  verschlossenen,  ungesunden  Wohnstuben  erschlafft  die 
Lebenslhätigkeit  und  erzeugt  eine  Neigung  zu  einem  allgemeinen 
Schwächezustande.     In    denjenigen   Oertern    des    Landes,  in 
welchen  die  Weiher  noch  an  den  Arbeiten  der  Männer  im  Freien 
Theil  nehmen,    wie  in  Dalekarlien,  Wermland,  Dahls- 
land,  Smaland  u.  s.  w.,  ist  die  Bleichsucht  noch  immer  eine 
seltene  Krankheit;  in  denjenigen  aber,  in  welchen  die  Weiber 
meistenteils  im  Hause  arbeiten,  wie  in  W e s  te r gö  t h  1  a nd , 
Hailand,  u.  s.  w.  da  ist  diese  Krankheit  am  häufigsten.  Diese 
veränderte  Lehensweise  ist  ohne  Zweifel  eine  von  den  Ursa- 
chen der  Entstehung  und  Allgemeinheit  der  Bleichsucht  während 
der  letzten  zehn  Jahre. 

Die  schwedischen  Weiber  auf  dem  Lande  habeu  auch  die 
schwedische  Ivleidertracht  abgelegt;  sie  haben  die  warmen,  im 
Lande  gewebten  Zeuge,  welche  geeignet  waren  sie  gegen  die 
Strenge  des  Klimas  zu  schützen,  mit  ausländischen  Zeugen  oder 
inländischen  Fabrikaten,  welche,  da  sie  weit  dünner  sind,  nicht 
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die  Wärme  gewähren,  welche  das  Klima  erlordert,  vertauscht. 
Die  Kleider  sollen  mm  auch  besser  sitzen,  das  Bauermadehen 
soll  geschnürt  sein,  es  soll  den  Mädchen  in  den  Städten  gleichen. 
In  den  Gegenden  des  Landes,  welche  so  eben  als  solche  ange- 
führt wurden,  in  welchen  die  Bleichsucht  selten  ist,  hat  das 
Volk  mehr  allgemein  seine  alte  warme  Kleidertracht  beibehalten; 
das  Gegeiitheil  findet  aber  da  statt,  wo  die  Bleichsucht  am 
häufigsten  ist.  Dr.  Akerblom  sagt  ganz  bestimmt,  dass  in 
dem  an  der  Secküste  grenzenden  Theile  von  Anger manland, 
woselbst  das  Volk  in  den  letzten  Zeiten  seine  Kleidertracht  ver- 
änderte, die  Bleichsucht  am  häufigsten  vorkomme;  dagegen  fände 
man  in  den  hofier  belegenen  Gegenden  dieser  Landschaft,  wo- 
selbst das  Volk  noch  meistentheils  seine  warme,  schwedische 
Kleidertracht  beibehalten  habe,  die  Krankheit  nur  in  sehr  seltenen 
Fällen  und  mehr  ausnahmsweise.  Es  lässt  sich  also  auch  annehmen, 
dass  diese  veränderte  Kleidung  (wenn  man  sie  nach  der  jetzigen 
Art  zu  reden  auch  zeitgemäss  nennen  mag),  das  Vertauschen 
nämlich  von  warmen  Kleidern  gegen  solche,  welche  nicht  gehörig 
gegen  die  Kälte  schützen,  eine  andere  Ursache  ist,  welche 
zur  Entstehung  und  allgemeinen  Verbreitung  der  Bleichsucht 
mit  beiträgt. 

Ein  Luxusartikel,  dessen  Gebrauch  bei  uns  zu  Lande  in 
den  letzten  Zeiten  besonders  unter  den  Weibern  sich  ein- 
gewurzelt hat  und  zu  einem  wirklichen  Missbrauch  ausge- 
artet ist,  ist  das  KalTetrinken.  Kein  Land  von  Europa  ver- 
braucht im  Verhältnisse  zu  der  Volkszahl  so  viel  Kaffe  als 
Schweden,  und  kömmt  dieser  Verbrauch  hauptsächlich  auf  die 
unteren  Volksklassen  sowohl  auf  dem  Lande  als  in  den  Städten. 
Sowohl  beim  Bauer  als  in  der  Wohnung  des  Häuslings  ist  der 
Kaffekessel  gegenwärtig  ein  nothwendiges  Hausgeräth  geworden, 
und  mancher  Arme  wendet  seinen  letzten  Heller,  wenn  er  ihn 
auch  gebettelt  haben  sollte,  an,  um  sich  das  so  lieb  gewonnene 
Getränk  zu  verschaffen.  Am  öftersten  ist  dieser  Kaffe  schlecht 
bereitet,  oft  auch  mit  allerlei  fremdartigen  Zusätzen  gemischt. 
Die  Wissenschaft  hat  dargethan ,  dass  der  anhaltend  fortgesetzte 
Missbrauch  des  Kalles  nachtbeilig  auf  die  Beschaffenheit  des 
Blutes  einwirkt;  die  nährende  Kraft  desselben  vermindert,  die 
Thäligkeit  des  Nervensystemes  schwächt,  und  daher,  besonders 
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wenn  es  dabei  an  hinreichend  nährender  Kost  gebrichl,  allge- 
meine Schwäche  und  Erschlaffung  erzeugt.  Ich  nniss  jedoch 
erinnern,  dass  ich  hier  vom  Missbrauch  und  nicht  vom 
m ä  s  s  ig e n  G e b  r  a  u c h  e  desselben  rede.  Wenn  das  Kaffetrinken 
schon  im  Kindesalter  seinen  Anfang  nimmt,  in  einem  Alter,  in 
welchem  man  dasselbe  immer  als  einen  Missbrauch  betrachten 
muss,  so  wird  dadurch  die  Entwicklung  des  Kindes  aufgehalten 
und  der  Grund  zu  einem  zukünftigen  Schwächezustande  gelegt, 
welcher  sich  oft  als  Bleichsucht  äussert.  Von  verschiedenen 
Aerzten  ist  auch  bestimmt  angegeben  worden ,  dass  das  Allge- 
meinwerden der  Bleichsucht  gleichen  Schritt  mit  dem  Allgemein- 
werden des  Kaffetrinkens  halte,  weshalb  man  denn  auch  wohl 
nicht  gut  leugnen  kann,  dass  man  auch  hierin  eine  von  den 
Ursachen  der  zunehmenden  Häufigkeit  dieser  Krankheit  zu 
suchen  habe. 

Endlich  muss  ich  auch  noch  ein  Laster  berühren,  welches 
so  zu  sagen  die  Wurzel  der  meisten  anderen  Laster  ist,  und 
welches  bei  uns  so  einheimisch  geworden  ist,   ein  so  festes 
Bürgerrecht  unter  uns  gewonnen  hat,  dass  es  schwerlich  mehr 
wird  aus  dem  Lande  verwiesen  werden  können ,  ich  meine  das 
Branntweinsaufen.    Nicht  allein,  dass  ältere  Personen  dieses  Ge- 
tränk missbrauchen,  sondern  es  geschieht  auch,   dass  Eltern 
dasselbe  nicht  selten  schon  ihren  zarten  Kindern  reichen  und 
dieselben   oft  schon  von  der  Wiege  an  damit  vergiften.  In 
manchen  Oertern  des  Landes  pflegt  man  zu  sagen:  „man  solle 
dem  Kinde   nicht  seine  Branntweinszähre  missgönnen."  Ihr 
Mütter  und  Väter,  wenn  ihr  die  vielen  Zähren  zählen  könntet, 
welche  dieses  aus  missverstandener  guter  Absicht  an  euerem 
Kinde  ausgeübte  Verfahren  demselben  für  die  Zukunft  verursachen 
kann,  so  würdet  ihr  nicht  so  handeln  wie  ihr  jetzt  handelt. 
Man  giebt  den  neugebornen  Hunden  Branntwein,  damit  sie 
nicht  wachsen,  sondern  schwach  und  verkrüppelt  bleiben  sollen; 
ist  dieses  etwa  auch  eure  Absicht  mit  euerem  Kinde,   so  wird 
euch  solches  gewöhnlich  nur  zu  wohl  gelingen  1    Diese  Unsitte 
Kindern  Branntwein  zu  geben,  wirkt  ganz  und  gar  nachtheilig 
auf  ihreEntwicklung;  sie  werden  dadurch  schwach  und  schmächtig, 
und  wird  ein  Same  gelegt,  aus  welchem  beim  Weibe  später  die 
Bleichsucht,  beim  Manne  aber  Schwäche  und  kleiner  Körper- 
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wuchs  hervorgehen.  Diese  Unsitte  ist  jedoch  glücklicherweise 
nicht  eine  so  allgemeine,  dass  man  daraus  das  allgemeine  Vorkom- 
men der  Bleichsucht  im  Wesentlichsten  herleiten  konnte.  Weit 
wichtiger  ist  aber  der  Einflnss,  welchen  der  Missbrauch  des 
Branntweins  von  Seiten  der  Eltern  durch  Erbschaft  auf  die 
Körperkräfte  und  die  Ausbildung  des  Körpers  der  Kinder  aus- 
übt. Allein  dieses  ist  ein  Gegenstand,  welchen  ich  erst  weiter 
unten  auseinander  zn  setzen  suchen  will,  und  will  ich  jetzt  nur 
bemerken,  dass  diese  Ursache  der  Bleichsucht,  die  Erbschaft 
nämlich  von  durch  Branntweinsmissbrauch  geschwächten  Eltern, 
die  vorzüglichste  von  allen  und  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  die 
am  häufigsten  vorkommende  ist,  so  dass  die  übrigen  Ursachen 
im  Vergleiche  zu  dieser  mehr  oder  minder  in  den  Hintergrund 
treten. 

Diese  so  eben  angefahrten  Ursachen  sind  die  wichtigsten, 
welche  man  zur  Erklärung  des  Aufkommens  und  des  Ueber- 
handnehmens  der  Bleichsucht  in  unserem  Lande  hervorheben 
könnte.  Es  finden  sich  zwar  noch  manche  mehr  vereinzeinte. 
Unter  diesen  sehe  ich  mich  genöthigt  eine  zu  berühren,  auf 
welche  verschiedene  meiner  Collegen  in  den  Landesörtern  hin- 
gedeutet haben,  nämlich  eine  überhand  nehmende  Unsittlichkeit, 
so  zu  sagen  vom  Kindesalter  an  unter  den  Mädchen  des  Land- 
volkes. Würde  ein  solches  Verhalten  bewiesen ,  wie  tief  er- 
streckte sich  dann  nicht  die  Wurzel  zu  dem  Uebel ,  wie  sehr 
herunter  gekommen  wäre  dann  nicht  die  Moralität  des  schwe- 
dischen Volkes !  Der  Menschenfreund  nimmt  ungern  unbewiesene 
Beschuldigungen  an.  Möge  es  mir  denn  auch  vergönnt  sein, 
einen  Schleier  über  diese  Beschuldigung  zu  ziehen,  indem  ich 
annehme,  dass  sie  unbegründet  ist  und  hoffe,  dass  sie  niemals 
begründet  werden  wird ! 

Von  einigen  Oertern  des  Landes  führen  die  Aerzte  an,  dass 
das  Volk  ein  grosses  Vertrauen  zum  Aderlassen  habe  und  selbiges 
zeitig  und  unzeitig  selbst  bei  jungen  Leuten  anwende.  Ein 
solcher  Missbrauch  kann  nur  eine  schwächende  Wirkung  auf  den 
in  der  Entwicklung  begriffenen  Körper  haben  und  kann  davon 
die  Bleichsucht  leicht  die  Folge  sein.  02).  —    Zufällige  Noth 
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in  einer  Landschaft  kann  auch  bewirken ,  dass  die  Bleichsucht 
zahlreicher  vorkommt,  als  dieses  sonst  der  Fall  gewesen  sein 
würde.  Dr.  Lilj  ebj  ör  n  erwähnt,  dass  nach  zwei  vorangegan- 
genen Jahren  des  Misswachses  die  Bleichsucht  im  Jahre  1846  in 
Roslagen  ganz  allgemein  vorgekommen  sei,  aber  wieder  ab- 
genommen habe,  als  die  folgenden  Jahre  eine  gute  Ernte  lieferten. 
Ein  Arzt  behauptet  gefunden  zu  haben,  dass  dem  aufwachsenden 
weiblichen  Geschlechte  eine  gewisse  Unzufriedenheit  und  ein 
Sehnen  eigen  sei,  und  glaubt  er  darin  die  Ursache  der  Bleich- 
sucht suchen  zu  können. 

Man  hat  auch  eine  Ursache  in  der  Einführung  der  Kuh- 
pockenimpfung und  der  Einrichtung  der  Volksschulen  finden 
wollen.  Die  Kuhpockenimpfung,  die  man  so  oft  beschuldigt 
hat,  dass  sie  allerlei  Rrankheitssamen  zu  erzeugen  vermöge,  ist 
ohne  allen  Zweifel  an  der  Entstehung  der  Bleichsucht  durchaus 
unschuldig.  Was  die  Volksschulen  aber  anbelangt,  von  welchen 
man  behauptet,  dass  die  Kinder  durch  das  Lernen  und  Still- 
sitzen geschwächt  werden  sollen,  so  ist  die  Entstehung  der  Bleich- 
sucht älter  als  die  der  Volksschulen,  und  es  lässt  sich  wohl  nicht 
annehmen,  dass  diese  eine  rückwirkende  Kraft  haben  sollten.  03). 


p.  39),  es  sei  etwas  Seltnes ,  dass  eine  Clilorotisclie  vom  Lande  ärztliche 
Hülfe  nachsuche,  welche  nicht  schon  vorher  2  bis  3nial  am  Fusse  zur  Ader 
und  an  mehreren  Stellen  geschröpft  worden  sei,  und  würden  solche  FälJe 
daher  schwer  heilbar. 

63)  Wenn  es  auch  seine  Richtigkeit  haben  mag,  dass  in  Schweden  die 
Bleichsucht  älter  ist,  als  das  dortige  Volksschulwesen  und  dass  dieses  daher 
nicht  die  Ursache  der  Entstehung  derselben  sein  kann,  so  ist  damit 
doch  nicht  gesagt,  dass  die  Volksschulen  nicht  zur  üeberhandnähme  der 
Bleichsucht  und  Anämie  beitragen  können.  Dass  die  Schulen  und  das  ganze 
Erziehungs-  und  Unterrichtswesen  nicht  wenig  zu  dem  häufigen  Vorkommen 
der  Bleichsucht  und  Anämie  beilragen,  ist  von  vielen  deutschen  Aerzten 
längst  anerkannt  worden,  und  stellt  sogar  Richter  (Blutarmut!)  und  Bleich- 
sucht p.  46)  den  Einfluss  der  Schulen  als  eine  der  Häuptursachen  oben  an. 
Wie  das  Schulwesen  in  Schweden  eingerichtet  ist,  kann  ich  freilich  nicht 
angeben,  allein  so  viel  scheint  mir  gewiss,  dass  es  an  manchen  von  den  Ge- 
brechen leidet,  wie  unsere  deutschen  Schulen.  In  dem  Vorworte  zu  seinen 
klinischen  Vorlesungen  über  Kinderkrankheiten  berührt  Prof.  Berg  auch 
den  Einfluss  der  Schulen  auf  die  Gesundheil  der  Kinder,  uud  bemerkt  er, 
„dass  er  unter  anderen  Mängeln  nur  den  gewöhnlichen  nnd  fühlbaren  Mangel 
an  frischer  Luft  und  gehörigem  Räume  in  den  Schulsluben  erwähnen  wolle. 
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Manche  haben  eine  grosse  Neigung  die  Ursache  eines  Ucbcls  in 
allem  was  neu  ist  zu  suchen,  das  Neue  mag  nun  auch  noch  so 
gut  sein ! 

Alle  die  Ursachen,  welche  oben  als  der  Skrophelkrankheit 
zum  Grunde  liegend  angegehen  wurden,  können  auch  für  die 
Bleicbsöekt  angenommen  werden,  indem  gerade  solche,  welche 
im  Kiudesaltev  an  Skropheln  litten,  in  den  Entwicklungsjahren 
vorzugsweise  von  der  Bleichsucht  ergriffen  werden. 

Was  die  Ursachen  des  Ueherhandnehmens  der  Bleichsucht 
unter  den  übrigen  Klassen  der  bürgerlichen  Gesellschaft  anbe- 
langt, so  würde  es  mich  gar  zu  weit  führen,  wenn  ich  diese  alle 
auseinander  setzen  wollte.  Es  mag  mir  daher  nur  erlaubt  sein, 
folgende  treßende  Worte  des  Dr.  Wretholm  zu  Haparanda 
anzuführen  :  ..Die  Bleichsucht  unter  den  aufwachsenden  Töchtern 
der  höheren  Stände  scheint  gleichen  Schritt  mit  der  vorschrei- 
tenden südländischen  Bildung  und  der  modernen  Erziehung  zu 
halten,  welche  sich  bemüht,  dass  die  Natur  ausgetrieben 
und  die  Kunst  eingelernt  werden  soll."  Die  letzten 
wenigen  Worte  enthalten  Alles,  was  man  über  die  Ursache  der 
Bleichsucht  sagen  kann;  sie  sind  für  den  leicht  verständlich, 
welcher  es  verstehen  will,  was  damit  gesagt  sein  soll.  Ob  man 
auch  irgend  welche  Ursachen  der  Zunahme  der  Bleichsucht  in 
Umständen  suchen  müsse,  welche  ihren  Einfluss  auf  alle  Be- 
wohner des  Landes  äussern,  wie  in  gewissen  kosmischen  Ver- 
hältnissen, z.  B.  in  der  Veränderung  des  Klimas,  welche  in  den 
immer  milder  werdenden  Wintern,  den  langen  und  kalten  Früh- 
jahren, den  stürmischen  und  kühlen  Sommern  besteht,  kann  ich 


der  oft  in  einem  solchen  Grade  vorhanden  sei,  dass  das  Kind  bereits  nach 
kurzem  Schulbesuche  anfange  seine  blühende  Farbe  zu  verlieren  und  bleich 
und  schlaff  an  Körper  und  Geist  zu  werden."  Dcrselhe  Arzt  äussert  sich 
auch  noch  dahin  (S.  Bidrag  u.  s.  w.  p.  189),  dass  die  Angaben  mancher 
Aerztc  darauf  hingedeutet  hätten,  dass  eine  Verbesserung  der  Volksschulen 
nothwendig  sei,  und  dass  für  grössere  Geräumlichkeit,  Luftwechsel  und 
andere  für  die  Gesundheit  der  Kinder  notwendige  Bedingungen  in  den- 
selben gesorgt  werden  müsse.  Es  ist  daher  wohl  nicht  unwahrscheinlich, 
dass  auch  in  Schweden  die  Schulen  und  die  Erzichungsweise  überhaupt 
von  Einfluss  auf  das  Ueberhandnehmen  der  Bleichsucht  und  Anämie  ge- 
wesen sind. 
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nicht  entscheiden ,  und  würde  jeder  Versuch  dieses  entscheiden 
zu  wollen  uns  nur  in  das  Gehiet  der  Muthinassungen  führen. 


Oben  wurde  gesagt,  dass  das  Vorkommen  der  Bleichsucht 
als  allgemein  verbreitete  Krankheit  unter  der  jüngeren  weiblichen 
Bevölkerung  in  unserem  Lande  eine  gesunkene  körperliche  Kraft 
bei  diesem  Theile  der  Bevölkerung  anzeige  und  eine  Verschlim- 
merung des  weihlichen  Geschlechts  in  dieser  Hinsicht  zu  er- 
kennen gebe.  Es  wurde  aber  noch  hinzugefügt,  dass  ich  auch 
nachweisen  könne,  dass  dasselbe  Verhältniss  auch  unter  der 
männlichen  Bevölkerung  statt  habe.  Diesen  Beweis  will  ich 
nun  mittheilen. 

Ausser  dass  die  Bleichsucht  bei  Knaben,  obgleich  weniger 
häufig  als  bei  Mädchen  vorkömmt,  so  ist  auch  in  den  letzten 
20  bis  30  Jahren  die  Körperkraft  der  schwedischen  Jünglinge 
schwächer  geworden  und  ihr  Wachsthum  kleiner  geblieben.  Den 
Beweis  hierfür  nehme  ich  aus  den  jährlichen  Musterungen  der 
Bewehrungsmannschaft,  d.  h.  der  gesammten  männlichen  Be- 
völkerung des  Reiches,  welche  sich  im  21sten  Lehensjahre  be- 
findet, her.  Bei  diesen  Musterungen  werden  nicht  bloss  die- 
jenigen als  untauglich  zum  Kriegsdienste  verworfen,  welche  wirk- 
lich krank  oder  sonst  gebrechlich  sind,  sondern  auch  diejenigen, 
welche  ohne  eigentlich  krank  zu  sein,  bloss  so  zart  und  schwach 
gebaut  sind,  dass  man  annehmen  muss,  sie  könnten  den  Dienst 
nicht  aushalten,  endlich  auch  noch  solche,  deren  Körperlänge 
nicht  das  bestimmte  Mass  von  5  Fuss  und  5  Zoll  erreicht  und 
welche  man  daher  Untermassliche  nennt.  In  den  Musterungs- 
rollen  sind  diese  beiden  Ursachen  der  Untauglichkeit  zum  Kriegs- 
dienste, nämlich  Schwachheit  und  Untermasslichkeit ,  in  beson- 
dere Rubriken  von  einander  geschieden,  so  dass  es  sich  in  Folge 
davon  bestimmen  lässt,  wie  viele  für  sich  allein  der  einen  oder 
der  anderen  Ursache  angehören.  Nach  den  im  Besitze  des 
Königl.  Gesundheits-Collegiums  sich  befindenden  hierhin  gehö- 
renden officiellen  Aktenstücken  ergeben  die  Berechnungen  für 
10  Jahre,  von  1838  bis  1847  folgendes  Verhältniss:  Im  Jahre 
1838  wurde  von  24,118  bei  den  Musterungen  vorhandenen 
dienstpflichtigen  jungen  Leuten  eine  Zahl  von  1214  wegen  allge- 
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meiner  Schwache  zum  Kriegsdienste  für  Untauglich  erklärl,  d.h. 
verwürfen;  im  Jahre  1847  wurden  von  den  hei  den  Musterungen 
Wenfalls  vorhandenen  28,740  Dienstpflichtigen  aus  gleicher  Ur- 
sache 1858  verworfen.         Als  das  gehörige  Mass  nicht  haltend 
wurde  1838   eine  Zahl  von  2075,  im  Jahre  1847  aber  eine 
Zahl  von  3098  verworfen.     Es  wurden  daher  im  Jahre  1838 
wegen  Schwäche  und  Mangel  an  Kraft  sum  Kriegsdienste  5,0  Proc. 
der  Dienstpflichtigen  und  im  Jahre  1847,  6,1  Procent  verworfen; 
wegen  zu  geringer  Körpergrösse  wurden  von  denselben  im  Jahre 
1838  etwa  8,6  Procent  und  1847,  10,8  Procent  verworfen.  Die 
ganze  Zahl  der  im  Jahre  1838  als  untüchtig  zum  Kriegsdienste 
erklärten  betrug  5424,   und  im  Jahre  1847:  6448.  Sonach 
wurden  von  der  ganzen  Anzahl  der  für  untüchtig  erklärten  Dienst- 
pflichtigen im  Jahre  1838,  22,3  Procent  und  1847,  28,8  Procent 
wegen  Schwäche,  und  nach  derselben  Berechnung  wegen  zu  ge- 
ringer Grosse  im  Jahre  1838,  38,2  und  1847,  48,0  Procent 
verworfen.    In  allen  diesen  zehn  Jahren  sind  also  wegen  Schwäche 
16,695  und  wegen  zu  geringer  Grösse  36,820  zum  Dienste  un- 
tüchtig erklärt  worden.  *) 

Das  Resultat  hiervon  ist  daher,  dass  in  10  Jahren  die  Zahl 
der  wegen  Schwäche  Verworfenen,  mit  Hinsicht  zu  der  Gesammt- 
zahl  der  bei  den  Musterungen  vorhandenen  Dienstpflichtigen  um 
1,4  Procent,  und  die  wegen  zu  geringer  Grösse  Verworfenen  um 
2,2  Procent  sich  vermehrt  hat.  Mit  Hinsicht  aber  zu  der  ganzen 
Zahl  derjenigen,  welche  für  untüchtig  erklärl  wurden ,  hat  sich 
ebenfalls  während  10  Jahre  die  Zahl  der  wegen  Schwäche  für 
untüchtig  erklärten  Dienstpflichtigen  um  6,5  Procent  und  die  Zahl 
der,  welche  wegen  zu  geringer  Grösse  verworfen  wurden,  um 
9,8  Procent  vermehrt. 

Reden  diese  Zahlen  nun  die  Wahrheit?    Ja,  sofern  man 
officiellen  Angaben  Glauben  schenken  darf.  04)     Die  Zahl  der 


*)  In  den  Akten  des  Königl.  Gesundheils-Collegiuras  fehlen  die  Angaben 
für  das  Jahr  1843,  weshalb  ich  annahm,  dass  dieses  gleich  dem  vorigen 
Jahre  sich  verhallen  habe. 

M)  Prof.  Berg  (S.  Bidrag  u.  s.w.  p.  208)  hat  in  einer  tabellarischen 
Uebersicht  das  Resultat  von  den  Untersuchungen  der  Dienstpflichtigen  von 
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schwachen  Dienstpflichtigen  hat  sich  in  10  Jahren  vermehrt,  so 
dass  640  mehr  in  dem  letzten  Jahre  des  Decenninms  wegen 
Schwäche  verworfen  wurden  als  im  ersten  Jahre  desselben ;  die 


den  Jahren  1816 — 52  zusammengestellt  und  geht  daraus  hervor,  dass  die 
Zahl  der  wegen  Krankheit,  Schwäche  und  zu  geringer  Grösse  Kassirlcn  in 
diesen  35  Jahren  zwischen  13,lX"nd  24  %  variirle.  Er  hält  es,  und  wohl 
mit  Reclil,  für  sehr  bedenklich,  wenn  man  aus  den  Verschiedenheiten  von 
zwei  einzelnen  Jahren  Schlüsse  auf  den  Gesundheitszustand  des  ganzen 
Volkes  und  die  Verschlimmerung  oder  Verbesserung  des  männlichen  Ge- 
schlechts ziehen  will,  indem  solche  Verschiedenheiten  in  den  Zahlen  auf  zu- 
fälligen Umständen  beruhen  können.  Er  bemerkt  erstens,  dass  in  manchen 
Jahren  die  Untersuchungen  nur  in  einem  Thcile  von  den  Länen  des  Reiches 
vorgenommen  wurden,  wie  z.  B.  im  Jahre  1836,  in  welchem  sie  nur  in 
5  Länen  und  in  Stockholm  stattfanden,  was  also  von  grossem  Einduss  auf 
die  Summen  in  der  Uebersicht  sein  musste.  Zweitens  wurden  in  manchen 
Jahren  nicht  bloss  die  zur  ersten  Klasse  gehörenden  jungen  Leute,  sondern 
verschiedene  Altersklassen  zusammengerechnet,  und  halte  man  sogar  zu 
denen,  welche  die  gehörige  Grösse  hatten,  auch  solche  gezählt,  welche  be- 
reits im  Dienste  standen;  es  musste  dieses  Verfahren  daher  auch  auf  die 
Angaben  über  die  Körpergrösse  von  bedeutendem  Einflüsse  sein.  Drittens 
ist  nach  Herrn  B.  anzunehmen,  dass  man  nicht  allein  zu  verschiedenen 
Zeiten,  sondern  auch  an  verschiedenen  Oertern  ein  ganz  verschiedenes  Ver- 
fahren bei  den  Untersuchungen  beobachtete,  und  meint  er,  könne  man  un- 
möglich auf  einen  physischen  Verfall  des  Volkes  schliessen,  wenn  man  dabei 
so  verfahre,  wie  dieses  z.  B.  im  letzten  Jahre  im  Jönköpingsdistrikle  der 
Fall  war,  woselbst  man  nämlich  nur  nach  der  Zahl  der  vorrälhigen  Mon- 
tirungsstücke  die  Zahl  der  für  tüchtig  befundenen  Dienstpflichtigen  bestimmte 
und  aus  allen,  welche  die  gehörige  Grösse  hatten,  die  längsten  und 
stärksten  Leute  zum  Dienste  nahm.  Von  grösserem  Gewichte  als  blosse 
Zahlen  sind  aber  zur  Beurtheilung  der  früheren  und  gegenwärtigen  Körper- 
länge und  Stärke  der  jungen  Leute  die  Urlheile,  welche  ältere  Berichte  in 
dieser  Beziehung  ergehen.  So  bemerkt  bereits  Prof.  Trafvenfelt  in 
seinem  Jahresberichte  über  die  Arbeiten  der  Gesellschaft  schwedischer  Aerzte 
vom  Jahre  1827,  dass  man  bei  den  Untersuchungen  der  Dienstpflichtigen  ge- 
funden habe,  dass  dieselben  im  vollendeten  20sten  Jahre  noch  nicht  die  ge- 
hörige Grösse  und  die  zum  Führen  der  Waffen  nöthige  Stärke  der  Glieder 
erreicht  hätten,  und  dass  in  verschiedenen  Länen  besonders  die  jungen  Leute 
aus  dem  flachen  Lande  weniger  gesund  und  stark  und  später  ausgewachsen 
gewesen  seien,  als  diejenigen  aus  den  Waldgegenden.  Aehnliche  Klagen 
sind  wie  Prof.  Berg  nachweist  auch  aus  anderen  Jahren  laut  geworden. 
Derselbe  bemerkt,  dass  wenn  man  nach  Zahlen  allein  auf  den  Gesundheits- 
zustand u.  s.  w.  der  jetzigen  Generation  schliessen  wolle,  so  sei  man  nach 
der  von  ihm  gelieferten  tabellarischen  Uebersicht  eher  zu  der  Annahme  be- 
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jährliche  Anzahl  der  das  gehörige  Mass  nicht  haltenden  Dienst* 
Pflichtigen  vermehrte  sich  aber  wahrend  derselben  Zeit  um  1023! 
Im  Alter  von  21  Jahren  sind  während  10  Jahre  nicht  weniger  als 
16,995  schwedische  Jünglinge  wegen  Sc  hwiic  he  (wohl  zu  merken, 
nicht  wegen  Krankheit)  zum  Kriegsdienste  untauglich  befunden 
worden,  ein  Dienst,  der  nur  in  vierzehntägigen  Waffenübungen 
während  der  besten  Jahreszeit  besteht.  Für  untauglich  wegen 
zu  geringer  Grosse  wurde  zugleich  die  grosse  Anzahl  von 
30,820  gehalten! 

Beweisen  diese  Zahlen  nicht,  dass  auch  die  männliche  Jugend 
unseres  Landes,  eben  so  wie  die  weihliche  an  einem  zunehmenden 
körperlichen  Schwächezuslande  leidet,  oder  dass  die  früher  so 
berühmte  nordische  Kraft  und  der  hohe  Wuchs  des  schwedischen 
Mannes  im  Abnehmen  begriffen  ist?  Wie  gern  möchte  ich  diese 
Frage  verneinend  beantworten  können  !  Die  Antwort  der  Zahlen 
lautet  leider  bejahend.  Wenn  man  sie  hefrägt,  so  muss  man 
sich  auch  mit  der  Antwort,  welche  sie  gehen  begnügen,  selbst 
wenn  diese.  Antwort  gegen  unsere  liebsten  Wünsche  streiten  sollte. 

Der  für  den  Vaterlandsfreund  so  niederschlagende  Schluss 
aus  dem  eben  Angeführten  bleibt,  dass  ein  Schwächezustand 
bei  dem  jugendlichen,  sowohl  männlichen  als  weiblichen  Ge- 
schlechte in  Schweden  besteht;  dass  dieser  Schwächezustand  am 
deutlichsten  während  der  beiden  letzten  Decennien  aufgetreten 
ist,  so  wie,  dass  er  während  derselben  mehr  und  mehr  um  sich 
gegriffen  hat. 

In  einem  Lande,  in  welchem  ein  solches  Verhältniss  statt- 
findet, in  welchem  der  Mensch  während  der  Zeit  seines  Lebens, 
in  welcher  Gesundheit  und  Kräfte  nach  der  Ordnung  der 
Natur  stark  und  lebhaft  sein  müssen ,  sich  kränklich  und 
schwach  zeigt,  von  einem  solchen  Lande  kann  man  wohl 
sagen,  dass  das  ganze  Menschengeschlecht  daselbst  in  Gefahr 
steht  sich  zu  verschlimmern.   Gehen  nämlich  die  16,000  wegen 


rechtigt,  dass  seit  den  letzten  12Jalircn  allnuilig  eine  günstige  Veränderung 
eingetreten  sei,  und  ergeben  namentlich  die  drei  letzten  Untersueliungsjalire 
ein  fast  eben  so  günstiges  Verhältniss  in  Bezug  auf  die  Grösse  und  Stärke 
der  Dienstpflichtigen,  wie  dieses  in  den  günstigsten  Jahren  von  182<>  u.  s.  w. 
stattgefunden  hatte.  In  diesem  Jahre  1826  wurden  nach  Bergs  Tabelle 
nämlich  15,8X,       Jahre  1852  aber  17  %  kassirt. 
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Schwäche  zum  Kriegsdienst  untauglich  befundenen  21jährigen 
Jünglinge  mit  1G,000  bleichsüchtigen  Weibern  eheliche  Verbin- 
dungen ein,  so  werden  die  Kinder  derselben  die  Schwäche  ihrer 
Eltern  erben,  und  möglicherweise  in  manchen  Fällen  noch 
schwächer  wie  diese  werden.  Möge  der  höchste  Lenker  der 
Geschicke  der  Menschen ,  der  Völker  und  Länder  die  Gefahr, 
welche  unserem  Vaterlande  zu  bedrohen  scheint,  gnädigst  ab- 
wenden ! 

Welche  sind  nun  aber  die  Ursachen  dieses  Verhältnisses? 
Kann  man  sie  durch  Nachforschung  ermitteln?  Als  ich  oben 
die  Ursachen  der  Bleichsucht  erwähnte ,  verschob  ich  es  den 
Einfluss  auseinander  zu  setzen,  welchen  der  Missbrauch  des 
Branntweins  von  Seiten  der  Eltern  auf  die  Kinder  ausübt,  oder 
mit  anderen  Worten  zu  zeigen,  welche  erbliche  Anlage  solche 
Kinder  bekommen,  welche  von  durch  Missbrauch  des  Brannt- 
weins geschwächten  und  verdorbenen  Eltern  abstammen.  Zu 
diesem  Gegenstande  will  ich  jetzt  übergehen,  indem  ich 

die  Branntweinsbegierde  und  das  Branntwcinssaufcn 

als  eine  von  den  endemischen  Krankheiten  näher  betrachten  will, 
welche  sich  während  des  zuletzt  verflossenen  Jahrhunderls  immer 
mehr  und  mehr  unter  der  Bevölkerung  Schwedens  verbreitet  hat. 

Wie  viele  Stimmen  haben  sich  nicht  schon  von  frühen 
Zeiten  her  warnend  gegen  den  Branntweinsgenuss  und  verdam- 
mend gegen  den  Missbrauch  desselben  erhoben!  65)  Wie  viele 
vortreffliche  Männer  haben  die  späteren  Zeiten  nicht  aufzu- 
weisen, welche  ihre  ganze  Thätigkeit  darauf  verwendeten,  um 
gegen  diesen  Gehrauch  und  Missbrauch,  als  die  gefährlich- 
sten Feinde  des  schwedischen  Volkes  anzukämpfen!  Wie  viele 
Warnungen  hat  das  schwedische  Volk  nicht  schon  über  das 
Verderben,  welches  diese  Feinde  verbreiten,  zu  hören  bekommen ! 


B5)  Bereits  1785  sprach  sich  der  Provinzialarzt  Hagströin  in  Oster- 
ath lau  d  dahin  aus,  „dass  es  eia  Golt  gefälliges  Verbot  sei,  dass  der 
BrannUveiu  nicht  in  allen  Krügen  verschenkt  werden  dürfe,  indem  der  Miss- 
brauch dieses  Getränks  die  zeitige  und  ewige  Wohlfahrt  zerstöre,"  ein 
Beweis,  dass  der  Branntweinsmissbrauch  kein  neues  Uebel  in  Schweden 
ist.    (S.  Sundh.  Coli.  Berätt.  p.  107.) 
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Wie  manche  Vorheosagungen  sind  nicht  schon  seit  100  Jahre« 
ausgesprochen  worden,  dass  diese  Feinde  früher  oder  später  die 
körperliche  sowie  auch  die  geistige  Erniedrigung  des  schwedi- 
schen Volkes  herbeiführen  würden!  Hat  das  schwedische  Volk 
auf  diese  Warnungen  gehört,  hat  es  die  Erfüllung  dieser  Vorher- 
saauneen  sefürehlet?  Man  kann  hierauf  sowohl  ja,  als  nein 
antworten,  denn  die  Autwort  ist  nur  theilweisc  ausgefallen,  nicht 
durch  irgend  welche  allgemeine  Stimme  vom  Volke  oder  von  den 
Vertretern  desselben  beim  Reichstage.  Da  nun  aber  die  Vorher- 
sagungen  aus  früheren  Zeiten  anfangen  in  Erfüllung  zu  gehen, 
da  sowohl  die  körperlichen  als  geistigen  Kräfte  des  schwedischen 
Volkes  sichtbar  anfangen  schwächer  zu  werden ,  da  die  Gefahr 
nicht  mehr  bloss  aus  der  Entfernung  droht,  sondern  schon  sehr 
nahe  bevorsteht,  sollte  man  denn  nicht  endlich  einmal  einsehen, 
dass  es  an  der  Zeit  sei,  mit  Kraft  und  Ernst,  nicht  allein  zu 
überlegen,  auf  welche  Weise  man  das  Uebel  möglicherweise 
stopfen  könne,  sondern  dass  man  vielmehr  durch  kräftiges  Handeln 
dasselbe  mit  seinen  Wurzeln  auszureissen  suchen  müsse,  selbst  wenn 
diese  Wurzeln  so  tief  befestigt  sein  sollten,  dass  das  Ausreissen 
derselben  in  einzelnen  Verhältnissen  schmerzhafte  Wunden  ver- 
ursachen dürfte?  Dergleichen  Wunden  können  heilen  und  von 
ihrer  Heilung  wird  dann  eine  erneuerte  körperliche  und  geistige 
Gesundheit  unter  dem  Volke  des  Nordens  aufkeimen ,  und  die 
so  gepriesene,  nun  immer  mehr  verschwindende,  nordische  Kraft 
wird  wieder  mit  jugendlicher  Frische  aufblühen.  Wird  jedoch 
mit  dem  Handeln  gezaudert,  so  wird  es  vielleicht  bald  heissen 
müssen  —  zu  s p ä 1 1 

Sollte  es  wohl  nöthig  sein  Beweise  für  den  fortdauernden 
und  an  manchen  Stellen  überhand  nehmenden  Missbrauch  des 
Branntweins  anzuführen?  Nein,  Beweise  liegen  überall  so  vor, 
dass  jeder,  der  sich  nur  umsieht,  dieselben  finden  wird,  wenn 
auch  der  Kreis,  in  welchem  er  sich  umschaut  ein  sehr  kleiner 
sein  sollte.  Es  muss  jedoch  zugegeben  werden ,  dass  das  Ver- 
hältniss  nicht  im  ganzen  Reiche  gleich  ist;  es  können  nicht 
allein  ganze  Landschaften ,  sondern  auch  manche  beschränktere 
Bezirke,  selbst  in  den  Landschaften,  welche  im  übelsten  Rufe 
stehen ,  ausgenommen  werden.  Im  nördlichen  Schweden  hat 
sich  das  Saufen  noch  nicht  so  ausgebreitet,  dass  man  sagen 
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könnte,  es  sei  dort  allgemein,  und  an  verschiedenen  Oertern 
des  mittleren  und  südlichen  Theiles  des  Landes  hat  das  Saufen 
nicht  bloss  abgenommen,  sondern  hat  sogar  aufgehört.  Unglück- 
licherweise sind  diese  Oerter  aber  nicht  gar  viele  und  haben 
auch  keinen  bedeutenden  Umfang;  gewöhnlicherweise  sind  es 
einzelne  Haushaltungen,  einige  Dörfer  oder  höchstens  ein  Kirch- 
spiel welche  als  Ausnahmen  anzusehen  sind.  Die  Ursachen  zu 
diesen  glücklichen  Ausnahmen  findet  man  in  der  Regel  in  den 
verständigen  und  segensreichen  Bemühungen  eines  rechtschaffenen 
Seelsorgers  oder  irgend  eines  warmen  Menschenfreundes,  welche 
durch  Lehre  und  Beispiel  auf  den  gemeinen  Mann  in  ihrer  Um- 
gegend einzuwirken  suchen. 

Wie  lange  ist  denn  die  Branntweinsbegierde  und  das  Brannt- 
weinsaufen bei  uns  zu  Lande  zu  Hause  gewesen?  Schon  wäh- 
rend der  ersten  Begierungszeit  des  grossen  Gustav  Adolph 
scheint  der  Missbrauch  des  Branntweins  überhand  genommen 
zu  haben ,  denn  dieser  über  seine  Zeitgenossen  so  sehr  hervor- 
ragende und  klar  in  die  Zukunft  schauende  König,  verbot  bei 
hoher  Geldstrafe  das  Verschenken  des  Branntweins  in  Krügen 
und  Wirlhshäusern.  Während  unserer  sogenannten  Freiheitszeit 
wurde  das  Branntweinbrennen  gleich  sehr  von  den  beiden  wech- 
selweise herrschenden  Parteien  begünstigt  und  je  mehr  man 
dasselbe  beförderte,  je  grössere  Quantitäten  desselben  bereitet 
wurden,  um  so  grösser  musste  auch  die  Quantität  sein,  welche 
verzehrt  wurde.  Der  Missbrauch  des  Branntweins  erreichte  aber 
eine  Höhe  erst  durch  die  Fluth  von  Branntwein,  welche  sich 
unter  Gustav  dem  Dritten  durch  die  damals  angelegten 
Kronbrennereien  über  das  Land  ergoss  und  sich  unter  dem 
schwedischen  Volke  verzweigte.  Von  dieser  Zeit  an  ist  es,  dass 
der  Missbrauch  des  Branntweins  eigentlich  recht  seinen  Anfang 
genommen  hat. 

Es  war  ein  eigenes  Geschick,  dass  Gustav  der  Dritte, 
welcher  seine  Regierungsbahn  mit  einem  völligen  Verbote  des 
Branntweinbrennens  begann,  und  welcher  darauf  die  Kron- 
brennereien anlegte,  damit  endigte,  dass  er  nicht  allein  das  so- 
genannte Brennen  für  den  Hausbedarf  wieder  ins  Leben  rief  und 
zuliess,  sondern  dasselbe  auch  auf  alle  mögliche  Weise  zu  be- 
fördern und  aufzumuntern  suchte.    Es  darf  auch  nicht  mit 
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Stillschweigen  übergangen  werden,   dass  es  damals  die  Diener 
der  schwedischen  Kirche  waren,   welche  hauptsächlich  mit  zur 
Förderung  dieses  Brennens  für  den. Hausbedarf  unter  dem  schwe- 
dischen Bauernstand.-  beitrugen.    Dieses  Brennen  für  den  Hausbe- 
darf, welches  für  ein  von  den  wichtigsten   Grundrechten  der 
Landeigenthümer  in  Schweden  gehalten  wurde  und  noch  von 
manchen  gehalten  wird  und  wegen  dessen  Beibehaltung  so  manche 
Kampfe   sich   auf  unseren  Beichstagen  erhoben  haben,  aus 
welchen  diejenigen,  welche  die  Berechtigung  verfochten,  immer 
siegreich  hervorgingen,  (denn  diejenigen,  welche  als  Vaterlands- 
freunde  für  das  wahre  Wohl  des  Vaterlandes  stritten  ,  waren 
immer  an  Zahl  kleiner,  als  die,   welche  den  eigenen  oder  den 
Vortheil  ihrer  Standesgenossen  verfochten),   dieses  Brennen  für 
den  Hausbedarf  sage  ich,   ist  unstreitig  die  wahre  Quelle  des 
Ueberhandnehmens  des  Branntweinmissbrauches  gewesen.  Als 
nnumslössliche  Wahrheit  steht  fest,  dass  so  lange  das  Brennen 
für  den  Hausbedarf  noch  fortdauert,  so  lange  kann  keine  Grenze 
gegen  den  Missbrauch  des  Branntweins  gezogen  werden.  Zwar 
haben  die  sogenannten  Kunstbrennereien  in  den  letzten  Zeiten 
das  Brennen  für  den  Hausbedarf  etwas  beschränkt,  allein  der  ein- 
zigste Gewinn  davon  ist  der  geblieben,   dass  diese  beiden  Be- 
reitungsarten nun  neben  einander  blühen.    Ja,  sie  blühen  und 
blühen  so  wohl,  dass  in  Schweden  alljährlich  30  bis  40  Millionen 
Kannen  Branntwein  bereitet  werden,  und  nach  den  Berechnungen 
einiger  steigt  die  Zahl  sogar  auf  50  Millionen !    Da  von  diesen 
Millionen  wenig  oder  gar  nichts  aus  dem  Lande  ausgeführt  wird, 
so  müssen  sie  alle  in  demselben  ausgesoffen  werden.    Was  er- 
giebt  sich  nun  hieraus?    Nichts  weiter  als  dass,  da  Schweden 
eine  Volksmenge  von  3  Millionen  zählt,  ein  jeder  Einwohner  für 
seinen  Theil  alljährlich  10  bis  13  Kannen  Branntwein  erhält. 
Zieht  man  nun  nur  die  Hälfte  der  Volksmenge  für  nicht  Brannt- 
wein trinkende  Weiber  und  Kinder  ab,   so  bleiben  von  der 
männlichen  Bevölkerung  anderthalb  Millionen  übrig,  von  welchen 
ein  Jeder  zum  jährlichen  Verbrauche  20  bis  26  Kannen  Brannt- 
wein zugetheilt  erhalten  würde!  Bedarf  es  nun  wohl  noch  nach 
dieser  einfachen  Berechnung  fernerer  Beweise  um  zu  zeigen,  zu 
welcher  Höhe  der  Missbrauch  des  Branntweins  bei  uns  zu  Lande 
gestiegen  ist? 
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Welche  sind  nun  die  Folgen  dieses  Missbranches  des  Brannt- 
weins? Es  Unit  mir  in  der  Seele  weh,  dass  ich  genülhigl  bin 
diese  Folgen  hervorzuheben.  Ich  will  jedoch,  obgleich  nur  mit 
leichter  Hand,  den  Vorhang  lüften ,  welcher  die  Tafel  verhüllt, 
auf  welcher  diese  Folgen  aufgezeichnet  worden  sind.  Menschen- 
freund, wer  du  auch  bist,  der  du  die  aufgezeichnete  Schrift  deuten 
willst,  schrecke  nicht  zurück,  sondern  erwäge  ihren  Inhalt,  er- 
wäge, auf  welche  Weise  all  das  Uebele  möglicherweise  abge- 
holfen werden  kann ! 

Der  erste  Zipfel,  welcher  vom  Vorhange  gelüftet  wird,  zeigt 
uns  das  schwedische  Volk  mit  geschwächten,  gesunke- 
nen körperlichen  Kräften  und  kleinerem  Wüchse 
als  die  waren ,   welche  seine  nächsten  Vorfahren  hatten.  Die 
Beweise  dafür  sind  oben  angegeben  ;  sie  heissen  Bleichsucht  bei 
dem  jungen  Weibe,  Schwäche  und  kleiner  Wuchs  beim  jungen 
Manne.    Die  heilige  Schrift  verkündet,   dass  die  Sünden  der 
Eltern  an  den  Kindern  in  mehreren  Gliedern  gestraft  werden 
sollen;  der  Urtheilsspruch  geht  deutlich  in  Erfüllung,  wenn  man 
die  Kinder  und  Nachkommen  von  Ellern  betrachtet,  welche  den 
Branntwein  missbrauchten.    Durch  den  Missbrauch  des  Brannt- 
weins werden  die  Körperkräfte  des  Menschen  geschwächt;  die 
Wissenschaft  hat  dieses  auf  mancherlei  und  unwiederspreebliche 
WTeise  bewiesen.     Geschwächte  Eltern   bringen  in   der  Begel 
schwache  Kinder  hervor,   das  Kind  erbt  das  Eine  oder  Andere 
von  seinen  Eltern;  das  Erbtheil  desselben  besteht  in  einem 
schwachen  Körper  mit  Anlage  zu  Skropheln  in  den  früheren 
Lebensjahren,   und  später  während  der  fortschreitenden  Ent- 
wicklung in  Bleichsucht,  schwachem  Körperbau  und  niedrigem 
Wüchse.    Schreitet  das  Kind  von  dem  Trünke  ergebener  Eltern 
auf  dem  Wege  dieser  fort,  so  werden  von  diesem  noch  schwä- 
chere Kinder  erzeuget  werden,  und  auf  diese  Weise  geht  Gottes 
Urlheilsspruch  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  in  Erfüllung. 

Aber  ausser  dieser  Erbschaft  geht  noch  eine  andere  Ursache 
damit  Hand  in  Hand  und  verstärkt  die  angeerbte  Anlage;  diese 
ist  der  Gebrauch  des  Branntweins  von  Knaben  im  frühen  Aller. 
Theils  bewirkt  es  das  Beispiel  eines  saufenden  Vaters,  theils 
aber  der  Leichtsinn  oder  die  übel  angewendete  Zärtlichkeit  dieses 
Vaters,  seinem  Sohne  denselben  Genuss  zu  gönnen,  durch  welchen 
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er  selbst  sich  so  glücklich  fühlt,  dass  der  Knabe  schon  im 
achten,  zehnten,  zwölften  Jahre  anfangt  Branntwein  zu  trinken. 
Wenn  dieses  nun  auch  nicht  täglich  geschieht  und  keine  bedeu- 
tende Menge  davon  getrunken  wird,  so  geschieht  dieses  doch 
immer  zu  oft  und  immer  zu  viel,  weil  dergleichen  starke  Reiz- 
mittel, die  Menge  davon  mag  auch  noch  so  gering  sein,  stets 
auf  den  in  der  Entwicklung  begriffenen  Korper  höchst  schädlich 
wirken,  die  Entwicklung  desselben  verhindern  und  hemmen,  und 
dadurch  den  Grund  zur  Schwäche,  zur  zarten  Leibesbeschaffen- 
heit und  zum  geringem  Wachsthume  legen. 

Aber,  sagt  man,  der  Missbrauch  des  Branntweins  ist  ja  in 
unserem  Lande,   unter  unserem  Volke  so  alt,   dass  die  Folgen 
davon  sich  viel  früher  und  nicht  erst  gegenwärtig,  während  des 
letzten  üecenniums,  hätten  einfinden  müssen.  Allerdings  ist  der 
Missbrauch  alt,   allein  niemals  ist  derselbe  so  allgemein  ausge- 
breitet gewesen,  als  er  es  seit  dem  Anfange  dieses  Jahrhunderts 
geworden  ist;   deshalb  treten  denn  auch  die  Folgen  davon  erst 
jetzt  mehr  allgemein  hervor.   Zahlen  beweisen  den  zunehmenden 
Gebrauch  und  Missbrauch;  während  der  höchsten   Bliithe  der 
Kronbrennereien  zu  Anlange  von  1780  stieg  die  Bereitung  in 
allen  diesen  über  das  ganze  Reich  verbreiteten  Brennereien, 
welche  nur  allein  die  Berechtigung  zum  Brennen  besassen,  nur 
auf  6  Millionen  Kannen  jährlich;   es  wurden  sonach  auch  nur 
diese  6  Millionen  verbraucht,  indem  die  Einführung  von  Brannt- 
wein aus  anderen  Ländern  verboten  war.    Gegenwärtig  werden 
aber  zwischen  30  und  40  Millionen  Kannen  bereitet,  und  diese 
Millionen  werden  auch  vertrunken!    Die  Bereitung  hat  also  um 
das  Sechsfache  zugenommen  und  im  Verhältniss  dazu  auch  das 
Saufen.    Denn  die  Vermehrung  in  einer  saufenden  Volksmenge 
kommt  durchaus  nicht  mit  der  Vermehrung  in  der  Bereitung  und 
dem  Absätze  des  Branntweins  überein,  besonders  wenn  man  be- 
denkt, dass  ganz  Finnland  in  den  1780er  Jahren  noch  zu  Schweden 
geborte.    Es  bleibt  daher  der  unwiederlegliche  Schluss,  dass 
sich  der  Gebrauch  und  Missbrauch  des  Branntweins  in  den  letzten 
50  Jahren  vervielfacht  hat,   und  deshalb  treten  denn  auch  die 
Folgen  davon  jelzt  deutlicher  als  früher  hervor. 

Wenn  dieses  nun  so  fortgeht,   was  haben  wir  dann  ent- 
gegenzusehen?   Sollten  es  nicht  die  fortgehende  Schwächung 
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des  Geschlechts  and  die  mehr  und  mehr  sinkenden  Kürper- 
kräfte sein?    Ja  ein  solcher  Schluss  liegt  uns  ganz  nahe.  Mag 
dessen  Hand,   welcher  die  Geschicke  der  Völker  und  Länder 
leitet,  es  verhindern,  dass  diese  trübe  Vorhersagung  in  Erfüllung 
gehe!  Mögen  wir  bedenken,   dass  die  von  unseren  Dichtern  so 
gepriesene  nordische  Kraft  in  das  Entgegengesetzte ,  in  südliche 
Verweichlichung,   überzugehen  droht  und  sich  bald  nicht  mehr 
in  der  Wirklichkeit  finden,  sondern  nur  unseren  Ahnen  aus  der 
Geschichte  längst  verflossener  Tage  angehören  wird !   Mögen  wir 
uns  ermannen,  mögen  wir  bald  die  Fesseln  von  uns  abschütteln, 
worin  die  Branntweinsbegierde  und  der  Missbrauch  des  Brannt- 
weins in  den  letzten  fünfzig  Jahren  uns  gefangen  gehalten  haben! 
Noch  ist  es  Zeit,  noch  ist  es  nicht  zu  spät  dazu! 

Wir  wollen  ein  anderes  Stück  des  Vorhangs  lüften.  Hinter 
demselben  erblicken  wir,   was  auch  die  Geschichte  aller  Zeiten 
gezeigt  hat,   dass  der  körperlichen  Verschlimmerung  eines  Ge- 
schlechts die  geistige  Verschlimmerung  auf  dem  Fusse 
folgt.     Der  Geist  erschlafft  nicht  selten  gleichzeitig  mit  der 
Schwächung  des  Körpers,  besonders  wenn  diese  durch  ein  Ueber- 
mass  von  körperlichen  Genüssen  verursacht  worden  ist.  Der 
Missbrauch  des  Branntweins  mindert  und  setzt  zuerst  die  Stärke 
in  den  körperlichen  Functionen  herab:    hierauf  werden  auch 
die  Geisleskräfte  erschlafft  und  diesen  ErschlafTungszustand  des 
Geistes  nennt  man  geistige  Erniedrigung.    Es  sind  mehr  als 
deutliche  Zeichen  vorhanden,   dass   eine  solche  schon  bei  uns 
angefangen  hat,  einzutreten;  wir  haben  ja  in  den  letzten  Zeiten 
von  vielen  Seiten  her  öftere  und  öftere  Klagen  über  den  zuneh- 
menden Mangel  an  Gottesfurcht  beim  schwedischen  Volke,  über 
zunehmende  Gottlosigkeit  und  Unsilllichkeit,  über  eine  zuneh- 
mende Gleichgültigkeit  in  Erfüllung  der  Pflichten,  welche  gött- 
liche und  menschliche  Gesetze  uns  vorschreiben,  hören  müssen 
Sind  diese  Klagen  wenig  begründet  oder  sind  sie  übertrieben? 
Keins  von  beiden,  die  Wahrheit  derselben  lassen  sich  unglück- 
licherweise beweisen.    Diese  Beweise  brauchen  nicht  erst  ange- 
führt zu  werden;  sie  sind  uns  Allen  bekannt 

Man  sagt  wohl,  dass  die  zunehmende  Gle.chgült.gkeit  enies 
grossen  Theiles  des  schwedischen  Volkes  gegen  che  1  ehg.on 
U  ren  Grund  darin  habe,  dass  die  Diener  der  Kirche  m  Schweden 
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nicht  eifrig  und  thätig  genug  in  ihrem  Berufe  sind.  Dieses  ist 
eine  arge  Beschuldigung,  welche,  wenn  sie  auch  ausnahmsweise 
irgendwo  bewiesen  werden  konnte,  doch  im  Allgemeinen  grundlos 
ist;  man  findet  vielmehr,  dass  die  Mehrzahl  unserer  Geistlichen 
gegenwärtig  einen  viel  wärmeren  Eifer  zur  Bekämpfung  der 
Gleichgültigkeit  gegen  die  Wahrheiten  des  Christenthums  zeigen, 
als  dieses  vor  einem  halben  Jahrhunderte  der  Fall  war.  Aber 
dem  glücklichen  Erfolge  ihrer  Bemühungen  steht  oftmals  ein 
unüberwindliches  llindcrniss  im  Wege,  und  dieses  Hinderniss 
ist  der  Missbrauch  des  Branntweins.  So  lange  dieser  sich  bei 
einem  Menschen  findet,  wirkt  er  auch,  wie  die  tägliche  Erfah- 
rung lehrt,  jedem  tieferen  religiösen  Gefühle,  der  Entwicklung 
eines  christlichen  Sinnes  und  der  Erfüllung  der  Pflichten,  welche 
sowohl  das  Christenthum,  als  auch  die  Vernunft  und  die  Ord- 
nung in  der  bürgerlichen  Gesellschaft  uns  vorschreiben,  entgegen. 
Da  dieses  sich  so  bei  dem  Einzelneu  verhält,  so  wird  solches 
beim  ganzen  Geschlechte  auch  der  Fall  sein.  Die  gegenwärtige 
geistige  Erniedrigung  unseres  Geschlechtes  bat  also,  wenn  auch 
nicht  ihre  alleinige,  doch  ihre  vorzüglichste  Wurzel  in  dem 
jetzigen  Missbrauche  des  Branntweins. 

Erinnern  wir  uns  nochmals  an  das,  was  die  alte  Geschichte 
uns  lehrt.  Sie  lehrt,  dass  da,  wo  die  Bande  der  Beligion 
und  Sittlichkeit  in  einem  Lande,  unter  einem  Volke,  sei  es  aus 
was  für  Ursachen  gelockert  wurden,  auch  die  Bande,  welche  die 
bürgerliche  Gesellschaft  zusammenhalten,  gelockert  worden  sind, 
und  dass  dann  die  Ordnung  in  der  bürgerlichen  Gesellschaft  in 
Gefahr  ist  aufgelost  zu  werden.  Finden  sich  Zeichen  davon  in 
unserem  Lande,  unter  unserem  Volke?  Ich  wage  es  kaum  darauf 
zu  antworten  —  antworte  jedoch  mit  nein.  Aber  wehe  dem  Lande, 
webe  dem  Volke,  wo  dergleichen  Zeichen  sich  seigen ,  und  wo 
dieselben  nicht  bald  durch  Entfernung  der  Ursachen ,  welche 
ihrer  Entstehung  zum  Grunde  liegen,  zerstreut  werden  können  1 

Das  nächst  folgende  Bild,  welches  die  Tafel  darstellt,  ist 
Armuth  und  Dürftigkeit.  Es  zeigt  uns  den  Branntwein- 
säufer mit  Weib  und  Kindern  im  grössten  Elende  wegen  Mangel 
an  Nahrung,  Kleidung,  Wohnung  und  Wärme.  Zu  viele  Beispiele 
giebt  es  hiervon,  welche  sich  der  täglichen  Beobachtung  dar- 
stellen,  als  dass  es  nüthig  sein  dürfte  Beweise  davon  vorzu- 
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bringen.  Die  Klagen  sowohl  aus  den  Städten  als  vom  platten 
Lande  ither  zunehmende  Armuth,  «her  eine  grössere  Anzahl 
Dürftiger,  sind  ganz  allgemein.  Zwar  giebt  es  vielerlei  Ursachen, 
welche  diese  überhand  nehmende  Armuth  veranlassen ;  allein  der 
Missbraucb  des  Branntweins  hat  doch  einen  hauptsächlichen,  ja 
vielleicht  den  hauptsächlichsten  Anlheil  daran.  Zuerst  verliert 
der  Säufer  die  Lust  zur  Arbeil,  zur  nützlichen  Beschäftigung; 
dann  stellt  sich  auch  Mangel  an  Kraft  zum  Arbeiten  und  Un- 
vermögen bei  einer  begonnenen  Arbeit  auszudauern  ein.  Armuth 
und  Dürftigkeit  sind  hiernächst  die  Folgen,  welche  nicht  lange 
auf  sich  warten  lassen. 

Wenn  das  Saufen  in  einer  Familie  seinen  Anfang  genommen 
hat,  so  treten  in  derselben  auch  ausser  Armuth,  noch  manche, 
eben   so  wichtige  und  beherzigungswerthe  Veränderungen  ein. 
Der  häusliche  Friede  wird  gestört,  Vertrauen  und  Achtung  unter 
den  Eheleuten  wird  aufgehoben  und  der  heilige  Zweck  der  Ehe 
ist  verfehlt.    Ferner  wird  die  Erziehung  der  Kinder  im  Hause 
eines  Säufers  vernachlässigt.  Diese  wachsen  auf,  indem  sie  das 
schlechte  Beispiel  des  Vaters  oder  der  Mutter  vor  Augen  haben; 
sie  werden  nicht  selten  schon  von  der  frühesten  Kindheit  an 
zu  schlechten  Handlungen  verleitet;   es  wird  der  Same  zu  zu- 
künftigen Verbrechen  ,  zur  zukünftigen  Geringschätzung  der  Ge- 
setze-und  der  Ordnung  in  der  bürgerlichen  Gesellschaft  in  ihnen 
gelegt.    Sehr  oft  sterben  diese  Kinder  auch  frühzeitig  in  Folge 
von  Verwahrlosung  oder  aus  Mangel  an  den  notwendigsten  Be- 
dingungen zur  Erhaltung  des  Lebens ;  der  Staat  kann  sich  nicht 
über  den  Verlust  derselben  beklagen,   sondern  muss  sich  viel- 
mehr Glück  wünschen,  dass  er  von  einem  jungen  Aufwuchs  be- 
freit wurde,   welcher  ihm  früher  oder  später  zur  Last  gefallen 
wäre. 

Lüften  wir  den  Vorhang  nochmals.  Was  erblicken  wir 
nun  noch  hinter  demselben?  Krankheiten  und  frühzei- 
tigen Tod. 

Anzugeben  wie  manche  Krankheiten  durch  den  Missbrauch 
des  Branntweins  erzeugt  werden,  würde  mich  diesesmal  weit 
über  die  Grenzen,  die  ich  mir  bei  dieser  Abhandlung  gesteckt 
habe,  hinausführen.  Schon  Linne  sagte:  „wenn  ich  alle  die 
Krankheiten  aufzählen  sollte,  welche,  wie  die  Aerzte  angeben, 
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ihren  Ursprung  vom  Branntwein  haben,  so  würde  ich  mit 
meinem  Vortrage  niemals  zu  Ende  kommen."  Die  am  allge- 
meinsten vorkommende!)  Krankheiten,  welche  Folgen  des  Miss- 
brauchs des  Branntweins  sind,  haben  ihren  Sitz  im  Magen,  in 
der  Leber,  in  den  Nieren  und  im  Nervensysteme,  und  gehen 
dieselben  nicht  seilen  in  Krebs,  Wassersucht,  Apoplexie  und 
Lähmung  über.  Wie  oft  sieht  man  nicht  solche  Unglückliche, 
welche  sich  selbst  vergiftet  haben,  besonders  in  den  Städten, 
die  Barmherzigkeit  der  Vorübergehenden  anrufen?  Eine  grosse 
Menge  von  denen,  welche  in  Krankenhäusern  behandelt  werden, 
leiden  auf  die  eine  oder  die  andere  Weise  an  den  Folgen  des 
Branntweins;  ein  grosser  Theil  der  Bewohner  der  Armenhäuser 
und  Versorgungsanstalten  hat  sich  sein  Elend  selbst  durch  den 
Branntwein  zugezogen.  —  Obschon  es  nicht  zu  leugnen  ist, 
dass  mancher  Säufer  ein  hohes  Alter  erreichen  kann,  so  führt 
doch  gewöhnlich  eine  oder  die  andere  von  den  erwähnten  Krank- 
heiten zu  einem  frühzeitigen  Tode,  welchen  sich  der  Säufer 
selbst  durch  seine  vernunftwidrige  Lebensweise  zugezogen  hat. 

Wir  wollen  nur  einige  Beispiele  zum  Beweise  anführen, 
dass  die  Mortalität  in  einer  Gemeinde,  in  welcher  das  Saufen 
als  ein  mehr  oder  weniger  allgemeines  Laster  herrscht,  grösser 
ist,  als  in  einer  solchen ,  von  der  man  nicht  annehmen  kann, 
dass  dieses  Laster  daselbst  zu  Hause  sei. 

Die  Stadt  Erkistuna,  in  welcher  der  Missbrauch  des 
Branntweins  aufs  Höchste  gelrieben  wurde,  hatte  im  Jahre  1850, 
3691  Einwohner.  In  den  Jahren  1848,  1849  und  1850  starben 
daselbst  351  Personen,  also  in  der  Mittelzahl  117  für  jedes 
Jahr,  d.  h.  3  Procent  von  der  Einwohnerzahl  oder  jede  33ste 
Person.  Berücksichtigt  man  aber  jedes  Geschlecht  für  sich 
allein,  so  starben  jährlich  jeder  30sle  vom  männlichen  und  jeder 
40ste  vom  weiblichen  Geschlechte.  *)  Vergleichen  wir  nun  dieses 
Verhällniss  mit  dem  Verhältniss  in  ganz  Südermanlands  Län, 
in  welchem  diese  Stadt  belegen  ist,  so  hatte  dieses  Län  am 
Schlüsse  des  Jahres  1845  eine  Volksmenge  von  118,664  Ein- 
wohnern; hiervon  starben  alljährlich  in  der  Mittelzahl  während 


*)  Diese  Angaben  verdanke  ich  der  gütigen  Miltheilung  des  Predigers 
der  Stadt. 
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der  5  vorhergehende  Jahren  2389 ,  also  nur  2  Procent  von  der 
ganzen  Bevölkerung  oder  jede  49s le  Person.  Beide  Geschlechter 
für  sich  genommen,  so  war  jeder  47ste  vom  männlichen  und 
jeder  52ste  vom  weihlichen  Geschlechte  gestorhen.  *)  Da  es 
nun  hauptsächlich  das  männliche  Geschlecht  ist,  welches  dem 
Branntweinsaufen  huldigt,  so  ist  auch  nur  die  Mortalität  zwischen 
diesem  Geschlechle  in  der  Stadt  und  in  der  ganzen  Landschaft 
mit  einander  zu  vergleichen.  Diese  Vergleichung  fällt  so  aus, 
dass  vom  männlichen  Geschlechte  in  der  Stadt  jährlich  der  30ste 
auf  dem  Lande  aber  nur  der  47ste  stirbt.  Sollte  der  Missbrauch 
des  Branntweins  nicht  einen  grossen  Antheil  an  diesem  Unter- 
schiede haben? 

Da  das  Landvolk  in  S  ü  d  e r ma  nla  n  d  s  Län  keineswegs 
wegen  seiner  Nüchternheit  bekannt  ist,  vielmehr  eine  grosse 
Neigung  zum  Missbrauche  des  Branntweins  zeigt,  so  wollen  wir 
die  Mortalität  in  demselben  noch  mit  der  in  zwei  anderen  Länen, 
wohin  der  Missbrauch  des  Branntweins  noch  nicht  so  einge- 
drungen ist,  dass  er  allgemein  genannt  werden  kann,  verglei- 
chen.   In   Western  orrlands  Län,  welches  eine  Bevölke- 
rung von  93,775  Einwohnern  zählt,  starben  jährlich  in  der  Mittel- 
zahl 1589,   also  jede  59ste  Person;  hiervon  jede  54ste  vom 
männlichen  und  jede  63ste  vom  weiblichen  Geschlechte.  In 
Jemtlands  Län,   in  welchem  sehr  wenig  Branntwein  ge- 
trunken wird,  ist  die  Volkszahl  49,077,  wovon  jährlich  in  der 
Mittelzahl  60  starben,  also  nur  jede  80ste  Persou,  wovon  jede 
78ste  männlichen  und  jede  82sle  weiblichen  Geschlechts  war. 
Diese  Zahlen  bedürfen  keiner  weiteren  Erklärung. 

Wir  dürfen  unsere  Blicke  noch  nicht  von  der  hingestellten 
Tafel  abwenden.  Das  Bild,  welches  ferner  hervortritt,  stellt 
Verrücktheit  und  Selbstmord  dar. 

Während  der  letzten  30  Jahre  hat  die  Zahl  der  Geistes- 
kranken, d.  h.  der  an  einer  oder  der  anderen  Form  des  Wahn- 
sinns Leidenden  bei  uns  zu  Lande  sich  bedeutend  vermehrt. 
Es  haben  verschiedene  neue  Hospitäler  zur  Behandlung  derselben 
errichtet  werden  müssen.    Im  Jahre  1840  befanden  sich  in 


*)  Nach  den  Angaben  des  schwedischen  Tabellwerkes,  welche  auch 
bei  den  folgenden  Zahlen  gebraucht  sind. 
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saiiimtlichci)  limi;uisi;<lu-n  des  Reiches  9(57  Geisteskranke;  im 
Jahre  1849  aber  nicht  wenigere  als  1089,  also  eine  Verödete 
PöDg  von  12-2  in  10  Jahren  *).  Hierzu  sind  diejenigen  nicht 
gerechnet,  welche  in  ihren  Ilchnathsörtern  behandelt  oder  ver- 
pflegt wurden,  und  deren  Zahl  wahrscheinlich  viel  grösser  ist.  **) 
Forscht  man  nun  nach,  worin  die  Ursache  dieser  vermehrten 
Anzahl  von  Geisteskranken  liegt,  so  findet  man,  dass  es  meisten- 
theils  der  Missbrauch  des  Branntweins  war,  welcher  diese  Un- 
glücklichen ihrer  Verstandeskräfte  beraubte.  Das  überhand- 
nehmende Saufen  ist  daher  die  Ursache  des  überhandnehmenden 
Wahnsinns.  Man  kann  überhaupt  annehmen,  dass  etwa  die 
Hälfte  der  in  den  Irrenhäusern  sich  befindenden  Personen  mann- 
lichen Geschlechts  in  Folge  des  Missbrauchs  des  Branntweins 
wahnsinnig  geworden  ist,  ein  für  den  Menschenfreund  sehr  be- 
trübendes und  niederschlagendes  Verhältniss.  Denn  was  ist 
wohl  betrübender  als  einen  Menschen  zu  sehen,  der  den  Ge- 
brauch seiner  Verstandeskräfte  verloren  hat  und  dadurch  nicht 
selten  tiefer  gesunken  ist,  als  unsere  niedrigsten  Hausthiere, 
besonders  wenn  man  weiss,  dass  diese  Erniedrigung  die  Folge 
eines  viehischen  Lasters  ist,  und  dass  der  Wahnsinnige  also 
selbst  seinen  Wahnsinn  verschuldet  hat! 

Dicht  auf  dem  Fusse  des  Wahnsinns  oder  als  treuer  Ge- 
fährte desselben  folgt  der  Selbstmord.  Obschon  unser  Tabell- 
werk die  Ursachen  der  Selbstmorde  nicht  angiebt,  sondern  nur 
die  Zahl  davon  in  Summa  aufführt,  so  weiss  doch  jeder  Arzt, 
dass  die  meisten  Selbstmorde  entweder  in  einem  berauschten 
Zustande  oder  in  der  Art  von  Geistesverwirrung,  welehe  bei 
Säufern  so  häufig  vorkömmt  und  Säuferwahnsinn  (Delirium  tre- 
mens) genannt  ist,  oder  aber  in  Folge  der  eigenartigen  Ver- 
zweiflung, welche  bisweilen  den  Säufer,  nachdem  er  längere 
Zeit  hindurch  das  Saufen  getrieben  hat,  tiberfällt,  oder  auch  in 
der  Verzweiflung,  welche  deshalb  entsteht,  weil  er  findet,  dass 


*)  Nach  den  Angaben  der  Oberverwaltungsbehörde  der  Hospitäler. 

**)  Eben  so  wenig  sind  diejenigen  mitgerechnet,  welche  in  den  Läns- 
lazarelhen  die  sogenannte  Probekur  durchmachten.  Von  solchen  Probekur- 
kranken wurden  im  Jahre  1836  aus  allen  Lazarethen  54,  im  Jahre  1842 
aber  102  geheilt  entlassen. 
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er  durch  seine  Lebensweise  sich  und  die  Seinigen  ins  Elend 
und  in  Dürftigkeit  gebracht  hat,  und  es  ibra  an  der  Seelenstärke 
gebricht,  welche  erforderlich  ist  dieses  Elend  auszuhallen  oder 
aber  von  der  lasierhaften  Gewohnheit  sich  zu  entwöhnen,  be- 
gangen werden. 

Vergleicht  man  die  fünf  Jahre  von  183G  bis  1840  mit  den 
fünf  Jahren  von  1841  bis  1845,*)  so  findet  man  nur  eine  un- 
bedeutende Vermehrung  der  Selbstmorde  bei  uns  zu  Lande, 
denn  in  jenen  kamen  1070,   in  diesen  aber  1087  vor;  von 
jenen  kamen  867  Fälle  auf  das  männliche  und  203  Fälle  auf 
das  weibliche  Geschlecht,   von  diesen  gehörten  aber  S70  Fälle 
dem  männlichen  und  217  Fälle  dem  weihlichen  Geschlcchte  an. 
Da  es  nun  fast  allein  Männer  sind,  welche  durch  den  Missbranch 
des  Branntweins  besonders  im  Alter  von  25  bis  50  Jahren  zum 
Selbstmorde  getrieben  werden,  so  muss  eine  Vergleich ung  zwischen 
der  ganzen  Anzahl  der  in    diesem  Alter   gestorbenen  Männer 
und   der  Zahl   der  Selbstmorde    bei  Männern    in  demselben 
Alter  angestellt  werden.    Das  Resultat  ist  folgendes.  Während 
der  fünf  Jahre  von  1836  bis  1840  starben  im  ganzen  Reiche 
im  Alter  von  25  bis  50  Jahren  33,774  Männer;  die  Zahl  der 
Selbstmorde  unter  Männern  in  demselben  Alter  war  554.  Dem- 
nach war  jeder  Oiste  Mann,  der  im  Alter  von  25  bis  50  Jahren 
gestorben  war,  ein  Selbstmörder.    Während  der  fünf  Jahre  von 
1841  bis  1845  betrug  die  Zahl  der  im  Alter  von  25  bis  50 
Jahren  gestorbenen  männlichen  Bevölkerimg  30,438,  und  war 
die  Zahl  der  Selbstmorde  unter  Männern  in  demselben  Alter  528, 
woraus  sich   ergiebt,   dass  jeder  57ste  zwischen  25  und  50 
Jahren  stehende  Mann  in  diesem  Quiuquennium  ein  Selbst- 
mörder war.   Dieses  Verhältniss,  dass  jeder  57ste  Todesfall  unter 
Männern  in  dem  genannten  Alter  durch  Selbstmord  erfolgt,  ist 
erstaunlich  gross  und  kann,  wenigstens  mit  grosser  Wahrschein- 
lichkeit nur  dem  Bränntweinsaufen  beigemessen  werden.  Zwar 
ist  die  Zunahme  der  Selbstmorde  gegen  das  vorhergehende  Quin- 
quennium  nur  gering;  aber  geht  diese  Zunahme,  wenn  auch 
nur  unbedeutend  fort,  so  kann  sie  doch  bald  mehr  und  mehr 
bedenklich  werden.   Würden  alle  diejenigen  noch  zu  den  Selbst- 

*)  Die  Angaben  sind  aus  dem  Tabellwerke  enllebnt. 
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mördern  gezählt  werden,  welche  entweder  im  Rausche  seihst  oder 
an  den  nächsten  Folgen  desselben,  z.  B.  am  Säuferwahnsinn,  an 
durch  Trunkenheit  verursachtem  Schlagilusse  u.  s.  w.  gestorben 
sind,  dann  würde  die  Zahl  derselhen  so  entsetzlich  gross  werden, 
dass  man  sich  last  scheuen  müsste,  dieselbe  anzuführen.  Wahr- 
scheinlich würde  dann  jeder  30ste,  im  Alter  von  25  bis  50  Jahren 
gestorbene  Mann  ein  Selbstmorder  sein. 

Wir  wollen  noch  zum  Letztenmal  den  Vorhang  der  Tafel 
aufheben  um  das  widrige  Bild  von  Verbrechen  und  Ge- 
fangenschaft zu  beschauen. 

Braucht  es  wohl  noch  erst  bewiesen  zu  werden,  dass  ein 
grosser,  vielleicht  der  grösste  Theil  der  gröberen  Verbrechen 
auf  die  eine  oder  die  andere  Weise  ihren  Ursprung  aus  dem 
Missbrauche  des  Branntweins  nimmt?  Bedarf  es  wohl  noch 
des  Beweises ,  zu  welchem  Grade  die  Zahl  .  der  Verbrechen 
in  den  letzten  30  Jahren  in  unserem  Lande  gestiegen  ist? 
Braucht  man  noch  darzuthun,  wie  überfüllt  die  Gefängnisse  ge- 
worden sind,  und  dass  die  Bevölkerung  derselben  zum  grossen 
Theile  aus  solchen  bestand,  welche  durch  das  Saufen  und  den 
Folgen  desselben  zur  Begehung  mehr  oder  minder  schwerer 
Verbrechen  gebracht  wurden?  Alles  dieses  ist  einem  Jeden, 
welcher,  wenn  auch  nur  im  geringen  Grade  der  inneren  Ge- 
schichte unseres  Landes  gefolgt  ist,  zu  Avohl  bekannt,  so  dass 
ich  glaube  es  nur  erwähnen  zu  dürfen,  und  will  ich  bloss  einige 
summarische  Angaben  anführen. 

Im  Jahre  1830  wurden  24,054  Personen  im  ganzen  Reiche 
wegen  gröberer  und  geringerer  Verbrechen  verklagt,  und  wurden 
davon  19,374  verurtheilt.  Da  die  ganze  Bevölkerung  damals 
2,771,252  betrug,  so  folgt,  dass  jede  115te  Person  in  diesem 
Jahre  wegen  Verbrechen  verklagt  und  jede  143ste  Person  ver- 
urlheilt  wurde.  Im  Jahre  1845  waren  40,468  wegen  Verbre- 
chen angeklagt  und  35,026  verurtheilt  worden.  Die  Volksmenge 
betrug  in  diesem  Jahre  3,316,536;  es  wurde  also  jede  81ste 
Person  verklagt  und  jede  lOOste  verurtheilt.*)  Obgleich  sowohl 
die  Zahl  der  Angeklagten  und  Verurtheilten  sich  nach  1845  in 
den  letzten  Jahren  nicht  unbedeutend  vermindert  hat,  (im  Jahre 


*)  Nach  den  amtlichen  Berichten  des  Justizministers. 
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1847  wurde  jede  106te  Person  wegen  Verbrechen  verurtheilt), 
so  lauten  diese  Zahlen  doch  traurig  genug  und  mag  der  Vater- 
landsfreund dabei  wohl  schaudern.  Man  bedenke  nur,  dass  in 
einem  Jahre  jede  lOOste  Person  von  den  Bewohnern  Schwedens 
wegen  Verbrechen  von  gröberer  oder  geringerer  Art  schuldig  be- 
funden wurde.  Mit  Scham  steht  das  schwedische  Volk  mit  diesen 
Zahlen  vor  allen  übrigen  europäischen  Völkern. 

In  einem  Lande,  in  welchem  sich  die  Zahl  der  Verbrechen 
mehrt,  in  welchem  die  Gefängnisse  von  Verbrechern  gefüllt  sind, 
da  muss  sich  noth wendig  ein  Krebs  finden,  welcher  die  tiefsten 
und  edelsten  Wurzeln  der  Ordnung  in  der  bürgerlichen  Gesell- 
schaft zerfrisst.  Dieser  Krebs  ist  in  unserem  Lande  der  Brannt- 
wein und  die  Gesetzgebung,  welche  die  Bereitung  desselben  nicht 
allein  zulässt,  sondern  so  zu  sagen  ermuntert. 

Es  finden  sich  auf  der  aufgerollten  Tafel  noch  manche 
Bilder  vor,  allein  da  diese  sich  mehr  auf  beschränkte  oder  mehr 
individuelle  Verhältnisse  beziehen,  so  mögen  sie  hier  übergangen 
werden.  Ist  das  Vorgezeigte  nicht  schon  hinreichend  um  Grauen 
und  Betrübniss  zu  erregen? 

Wir  haben  gesehen,  dass  die  körperliche  Stärke  der  auf- 
wachsenden Generation  schwächer  geworden  ist,  dass  das  Gefühl 
für  die  Wahrheiten  unserer  Beligionslehren  und  Lebensgebote 
sich  vermindert  hat,  dass  Dürftigkeit  und  Armuth  überhand  ge- 
nommen hahen,  dass  der  häusliche  Friede  gestört,  die  Erziehung 
der  Kinder  vernachlässigt  ist,  dass  Krankheil  und  vorzeitiger  Tod 
um  sich  greifen,  dass  Wahnsinn  erzeugt,  der  Selbstmord  be- 
fördert wird ,  so  wie  endlich ,  dass  die  Verbrechen  sich  mehren 
und  die  Gefängnisse  überfüllt  werden !  Ist  dieses  alles  nicht 
genug? 

Wir  haben  auch  angenommen,  dass  der  überhandnehmende 
Missbrauch  des  Branntweins  die  Wurzel  aller  dieser  Uebel  sei. 
Wir  behaupten  jedoch  nicht,  dass  derselbe  die  einzigste  Ursache 
davon  sei,  denn  es  finden  sich  deren  mehrere ;  allein  es  ist  die 
hauptsächlichste,  und  wir  fügen  noch  hinzu,  die  für  unser  Land, 
für  unser  Volk,  für  unsere  Gesetzgebung  am  meisten  erniedri- 
gende und  die  das  meiste  Unglück  bringende  Ursache  von  allen ! 
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Worin  kann  nun  wohl  der  Grund  zu  dem  Verlangen  des 
schwedischen  Volkes  nach  berauschenden  Getranken  und  be- 
sonders nach  Branntwein  gesucht  weiden? 

Man  hat  diesen  Grund  in  unserem  strengen  Klima  suchen 
wollen  und  geglaubt,  dass  der  Korper  des  Bewohners  des  Nordens 
im  Streite  mit  diesem  Klima  kräftigere  Beizmiüel  zu  seiner  Er- 
haltung nöthig  hahe.  Dieses  ist  jedoch,  in  jeder  Hinsicht  falsch, 
man  mag  dafür  auch  noch  so  viele  Gründe  als  man  will  an- 
führen. —  Waren  unsere  Vorfahren  nicht,  che  der  Branntwein 
Eingang  bei  ihnen  gefunden  halte,  ein  kräftiges  und  starkes 
Volk?  Ist  der  jetzige  Arbeiter,  welcher  nicht  säuft ,  weniger 
arbeitsfähig,  weniger  ausdauernd  oder  weniger  kräftig  bei  der 
Arbeit,  weniger  gesund  oder  weniger  stark,  als  der,  welcher 
säuft?  Wir  wollen  uns  daher  nicht  länger  mit  dem  Klima  ent- 
schuldigen lassen,  sondern  vielmehr  eingedenk  sein,  dass  der 
Schopfer  in  seiner  Allmacht  dem  Geschlechte,  welchem  er  ein 
Land  zum  Bewohnen  angewiesen  hat,  immer  auch  das  Vermögen 
verleiht  das  Klima  und  die  Natur  dieses  Landes,  dieselben  mögen 
auch  noch  so  streng  sein ,  zu  ertragen ;  künstliche  Beizmittel 
sind  dazu  nicht  nöthig. 

Man  hat  auch  gesagt,  dass  die  Nahrungsmittel  der  arbei- 
tenden Klasse  in  Schweden  so  schwer  verdaulich  seien,  dass 
die  Verdauungsfunctionen  durch  spirituöse  Getränke  angeregt 
werden  müssten,  damit  dergleichen  Speisen  verdaut  würden  und 
dem  Körper  zu  Gute  kämen.  Die  Wissenschaft  verwirft  aber 
eine  solche  Annahme  als  grundfalsch.  Wahrscheinlich  waren 
die  Nahrungsmittel  in  Schweden  früher,  bevor  es  Branntwein 
gab,  eben  so  schwer  verdaulich  und  die  tägliche  Erfahrung  zeigt 
uns  zur  Geniige,  dass  der  nicht  saufende  Arbeiter  einen  gesunden 
und  starken  Körper  hat,  welches  nicht  der  Fall  sein  könnte, 
wenn  die  spärlichen  und  schweren  Speisen,  von  welchen  er  sich 
ernährt,  nicht  vollständig  verdaut  würden.  Man  hat  ferner  ge- 
glaubt annehmen  zu  müssen,  dass  ein  geringer  Grad  von  Bildung 
und  mangelhafte  Aufklärung  eine  von  den  Ursachen  sei,  weshalb 
das  Volk  in  Schweden  ein  Verlangen  nach  berauschenden  Ge- 
tränken habe.  Dieses  ist  jedoch  in  mancher  Hinsicht  unbe- 
gründet, denn  ausser  dass  das  schwedische  Volk  in  früheren 
Zeiten,  als  es  noch  keinen  Branntwein  gab  oder  derselbe  noch 
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nicht  so  allgemein  gemissbraucht  wurde,  weit  ungebildeter  war, 
so  können  wir  mit  Stolz  sagen,  dass  die  Bildung  der  arbeilenden 
Klasse  in  Schweden  gegenwärtig  wenigstens  eben  so  hoch,  wenn 
nicht  gar  höher  steht,  als  in  den  meisten  anderen  Landern 
Europas. 

Mangel  an  Gottesfurcht,  Mangel  an  religiösem  Gefühle  und 
Gleichgültigkeit  in  Erfüllung  der  Geltote  des  Christenlhums  hat 
man  auch  als  eine  Ursache  aufgeführt.  Es  lässt  sich  nicht 
leugnen,  dass  nicht  ein  Zustand  von  Gleichgültigkeit  in  religiöser 
Hinsicht  in  den  letzten  Decennien  melir  und  mehr  überhand 
hat,  wenn  man  aber  diese  Gleichgültigkeit  für  eine  Ursache  des 
Branntweinsaufens  halt,  so  verwechselt  man  Ursache  und  Wir- 
kung. Ich  glaube  vielmehr,  dass  es  das  Branntweinsaufen  ist, 
welches  religiöse  Gleichgültigkeit  erzeugt  und  nicht  umgekehrt. 
Es  mag  sein,  dass  mehrere  Ursachen  zur  Hervorrufung  dieser 
Gleichgültigkeit  zusammenwirken  konnten,  allein  die  vorzüglichste 
dürfte  doch,  nach  dem  was  oben  angeführt  wurde,  der  Brannt- 
wein sein. 

Wir  müssen  die  Ursachen  in  einer  näheren  Quelle  suchen 
und  brauchen  nicht  lange  zu  forschen  um  sie  aufzufinden.  Die 
vorzüglichste  Ursache  des  Missbrauchs  des  Branntweins  bei  uns 
zu  Lande,  unter  unserem  Volke,  liegt  in  der  Gesetzgebung. 
Die  Gesetze  lassen  nämlich  sowohl  das  Brennen  für  den  Haus- 
bedarf, welches  von  den  Bauern  und  kleineren  Gutsbesitzern 
betrieben  wird,  als  auch  das  fabrikmässige  Brennen  oder  die 
sogenannten  Kunstbrennereien ,  welche  von  den  grösseren  Guts- 
besitzern hetrieben  werden,  zu.  Diese  bringen  nun  gemein- 
schaftlich mit  vereinten  Kräften  und  grossem  Eifer  den  FIuss 
von  40  Millionen  Kannen  Branntwein  hervor,  welcher  sich  all- 
jährlich in  unzähligen  Bächen  über  unser  Land  verzweigt. 
Während  manche  andere  von  unseren  Erwerbszweigen  mit 
schweren  und  harten  Steuern  belegt  sind,  (z.  B.  unser  Berghau, 
unser  Ackerbau)  ist  es  dem  Branntweinsgewerbe  geglückt  ver- 
hältnissmässig  am  geringsten  besteuert  zu  weiden,  damit  es  in 
den  Stand  gesetzt  werden  könne,  „die  veredelte  (?)  Waare  zu 
möglichst  billigen  Preisen  produciren  zu  können."  Die  auf  den 
Reichstagen  versammelten  Vertreter  des  schwedischen  Volkes, 
welche  während  der  zulelzt  verflossenen  40  Jahre  in  so  manchen 
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Fragen  standesweise  su  verschiedene  Meinungen,  hatten,  sind  doch 
in  einein  Punkte  einig  gewesen,  und  dieser  Punkt  ist  der,  dass 
die  Beförderung  des  Branntweinbrennens  und  der  Vortheil  der 
Branntweinbrenner  einer  schützenden  Fürsorge  bedürften. 

Auf  Grund  dieser,  Gesetzgebung  ruht  die  andere  Hauplursache 
des  Missbrauchs  des  Branntweins  bei  uns,  und  diese  ist  die, 
dass  sich  selbst  der  wenig  Bemi  Helte  leicht  den 
Branntwein  verschaffen  kann.  So  lange  ein  Arbeits- 
inann sieh  für  wenige  Schillinge  berauschen  kann,  so  lange  ist 
auch  keine  Beschränkung  des  Misshrauchs  des  Branntweins  weder 
möfflich  noch  denkbar.  In  keinem  Lande  von  Europa  kann 
man  den  Branntwein  in  den  Krügen  und  Schenken  so  woldfeil 
haben  als  in  Schweden.  Beständig  werden  neue  Bereitungs- 
arten erfunden,  die  alle  denselben  Zweck  haben,  nämlich  die 
Waare  mit  so  wenig  Unkosten  als  möglich  zu  bereiten,  um  sie 
dann  wieder  zu  möglichst  niedrigen  Preisen  verkaufen  zu  können. 
Dieser  niedrige  Preis  bewirkt,  dass  er  so  leicht  zu  erhalten  ist 
und  daher  auch  in  um  so  grösserer  Menge  genossen  wird.  Zu 
diesen  beiden  Grundursachen  gesellen  sich  mehrere  von  mehr 
oder  weniger  Bedeutung.   Von  diesen  will  ich  nur  einige  anführen. 

Zuerst  gehört  dahin  der  bei  dem  schwedischen  Volke  ein- 
gewurzelte und  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  fortgepflanzte  Glaube, 
dass  der  Branntwein  für  den  Arbeiter  durchaus  nothwendig  sei, 
damit  er  arbeiten  könne,  nothwendig  damit  er  bei  seiner  Arbeit 
aasdauern  könne,  nothwendig  damit  er  sich  dadurch,  wie  es 
heisst,  kräftigen  und  stärken  könne.  Glücklicherweise  fängt  man 
an  diesen  falschen  Glauben  in  manchen  Oertern  fahren  zu  lassen, 
weil  man  findet,  dass  der  keinen  Branntwein  trinkende  Arbeiter 
bei  der  Arbeit  eben  so  lange  ausdauert  und  seine  Körperkraft 
eben  so  gut  beibehält,  als  derjenige,  welcher  ein  massiger  Säufer 
ist  und  jederzeit  weil  besser  als  der  unmässige  Säufer.  Die 
Zerstörung  dieses  Glaubens  ist  hauptsächlich  durch  die  vereinten 
Bemühungen  der  Mässigkeilsgesellschaften  und  derjenigen  Geist- 
lichen zu  Stande  gekommen,  welche  nach  dem  Gebole  des 
göttlichen  Wortes  Nüchternheit  predigten  und  sich  davon  nicht 
durch  die  Schmähungen,  welche  Branntweinbrenner,  Branntwein- 
verkäufer und  die  Anbeter  der  Flasche  nicht  selten  in  reichem 
Masse  gegen  dieselben  richteten,  irre  machen  Hessen. 
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Hiermit  hängt  zusammen,  dass  man  der  Mehrzahl  der  Mit- 
glieder der  arbeitenden  Klassen  noch  nicht  die  Ueberzeugung 
hat  beibringen  können,  dass  der  massige  Gcnuss  des  Brannt- 
weins unnüthig,  der  Missbrauch  desselben  aber  schädlich  und 
verderblich  ist.  Dieser  Mangel  an  Ueberzeugung  macht,  dass 
sie  denken  :  „sollte  es  denn  so  schädlich  sein  täglich  einen  oder 
zwei  Schnäpse  zu  nehmen ,  denn  Vater  und  Grossvater  haben 
dasselbe  gethan,  und  sind  doch  tüchtige  Kerle  gewesen."  Sie 
bedenken  aber  nicht,  wie  leicht  die  Gewohnheit  auf  Abwege 
führt,  wie  kurz  der  Schritt  von  der  Massigkeit  zur  Uninässigkeit 
und  dass  gerade  die  Meinung  von  der  Unschädlichkeit  des  massi- 
gen Genusses  es  ist,  welche  früher  oder  später  Uninässigkeit 
mit  allen  ihren  Folgen  hervorruft. 

Nicht  unbedeutend  tragen  auch  Beispiel  und  Gewohnheit 
dazu  bei.  Die  Eltern  gehen  ihren  Kindern  mit  dem  Beispiele, 
dass  sie  Branntwein  gemessen  voran!  Hierdurch  werden  die 
Kinder  von  früh  an  gewöhnt  täglich  zu  sehen,  dass  dieses  Ge- 
tränk mehr  oder  weniger  reichlich  genossen  wird.  Neugierde 
treibt  dieselben  zuerst  zum  Versuche  dasselbe  zu  schmecken, 
und  dadurch  wird  es  bald  den  Jünglingen  zu  einer  Gewohnheit, 
so  dass  sie  einen  Miltagsschnaps  als  etwas  Notwendiges  be- 
trachten. Der  Bauer  geht  seinen  Dienstleuten  auch  mit  dem 
Beispiele  des  täglichen  Branntweintrinkens  voran;  ja  mancher 
theilt  den  Branntwein  sogar  seinen  Leuten  mit.  —  Gewiss 
wirkt  auch  das  Beispiel  der  Wohlhabenderen  und  das  sogenannte 
mässige  Branntweintrinken,  mehr  als  man  sich  vorstellen  kann, 
auf  die  niederen  Klassen  ein.  Das  was  diese  Letzteren  vom 
Gutsbesitzer  thun  sehen,  das  wollen  sie  auch  nachthun,  und 
das  was  dem  Gutsbesitzer  nicht  schädlich  ist,  kann  dem  Bauern 
auch  nicht  schaden. 

Am  meisten  dürfte  vielleicht  aber  wohl  das  Beispiel  der 
Diener  der  Kirche  wirken.  So  lange  ein  Prediger  Branntwein, 
und  wenn  auch  noch  so  mässig,  geniesst,  so  lange  kann  der- 
selbe durch  seine  Lehre  und  Ermahnungen  zur  Ablegung  des 
Missbrauchs  des  Branntweins  auf  seine  Zuhörer  nicht  einwirken. 
Er  versage  sich  selbst  diesen  niedrigen  Genuss  und  wird  seine. 
Arbeit  bald  segensreiche  Früchte  bringen !  Er  wird  einen  reich- 
lichen Segen  für  das  Geringe,  welches  er  sich  versagte,  für  das 
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Unbedeutende,  welches  er  gezeigt  hat  entbehren  zu  können, 
einernten ! 

Endlich  muss  ich  auch  noch  als  eine  höchst  wichtige  Ur- 
sache, die  dazu  berechtigt,  dass  der  Missbrauch  des  Branntweins 
fortdauert,  die  nennen,  dass  die  Gesetze  nicht  mit  der  gehörigen 
Strenge  gegen  diejenigen,  welche  sich  besaufen ,  gehandhabt 
werden.  Dass  z.B.  jährlich  im  Reiche  nur  4  bis  5000  Personen 
wegen  Völlerei  in  Geldstrafe  genommen  werden,  ist  ja  offenbar 
eine  Verspottung  der  Gesetze.  Es  würde  von  Seiten  der  Polizei 
sowohl  in  den  Städten  als  auf  dem  Lande  keiner  sonderlichen 
Wachsamkeit  bedürfen,  um  jährlich  40  bis  50,000  solcher  Per- 
sonen in  Geldstrafe  nehmen  zu  können.  Weshalb  geschieht 
dieses  nicht?  Weshalb  werden  unsere  Gesetze  so  schlecht  ge- 
handhabt? Sind  sie  nur  gegeben  um  zu  drohen,  nicht  aber  um 
sie  auszuführen?  Strafe,  die  oft  erneuert  wird,  wird  endlich 
durch  die  öffentliche  Schande,  die  sie  mit  sich  bringt,  wenn 
auch  nicht  für  den  Bestraften  bessernd,  doch  abschreckend 
auf  die  Angehörigen  desselben  wirken  und  sie  abhalten  nicht 
denselben  Weg  wie  er  zu  gehen. 


Nachdem  ich  nun  die  Folgen  des  Missbrauchs  des  Brannt- 
weins, dieser  in  Schweden  meist  verbreiteten  endemischen  Krank- 
keit, dargestellt  und  gleichfalls  die  hauptsächlichsten  Ursachen 
davon  angedeutet  habe,  halte  ich  es  für  meine  Pflicht  noch  die 
Heilmittel,  welche  möglicherweise  gegen  diese  Krankheit  gefunden 
werden  können,  anzugeben. 

Diese  Heilmittel  bleiben  eine  Folge  von  den  angebenen  Ur- 
sachen. Man  entferne  die  Ursachen  und  dem  Uebel  kann  ab- 
geholfen werden.  Lassen  sich  dagegen  diese  Ursachen  nicht 
ausrotten,  so  bleiben  alle  Behandlungsarten,  alle  angewendeten 
Heilmittel  fruchtlos. 

Wenn  man  aber  anfängt  diese  Ursachen  zu  berühren  und 
ihre  Entfernung  zu  befürworten ,  so  stüsst  man  auf  so  manche 
Privatinteressen,  welche  sich  als  Kämpfer  für  das  Bestehende, 
als  Feinde  gegen  jede  durchgreifende  Veränderung  erheben. 
Worin  liegt  denn  deren  Macht,  worin  liegt  die  Stärke  derselben? 
In  dem  Privatvortheile  und  in  dem  allgemeinen  Vorurtheilel 
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Unsere  Staatsbehörde  ordnet  Quarantainön  an,  um  das  Land 
gegen  ansteckende  Krankheiten  zu  schützen,  befiehlt  die  Vacci- 
liation  an  ,  damit  die  Pocken  keine  Verheerungen  mehr  unter 
uns  anrichten  sollen,  verordnet  die  Uiiterstüzung  Notleidender 
in  denjenigen  Oertern  des  Landes,  woselbst  Misswachs  und  in 
Folge  davon  Hungersnolh  vorkommen,  unterhält  zu  Lande  und 
zur  See  eine  Kriegsmacht,  um  uns  gegen  auswärtige  Feinde  zu 
schützen.  Hat  sich  denn  wohl  irgend  eine  Seuche  in  den 
zuletzt  verflossenen  Jahren  so  mörderisch,  so  verderblich  in  ihren 
Folgen  gezeigt  als  der  Missbrauch  des  Branntweins?  Hat  wohl 
irgend  eine  Hungersnolh  so  viele  Menschen  hingerafft  oder  so 
viele  geistig  erniedrigt  und  körperlich  geschwächt  als  der  Miss- 
brauch des  Branntweins?  Haben  wohl  äussere  Feinde  die  Selbst- 
ständigkeit des  schwedischen  Volkes  so  bedrohet,  wie  dieses  der 
innere  Feind,  der  Missbrauch  des  Branntweins  thut?  Nein, 
nichts  von  alle  diesen !  Weshalb  werden  denn  keine  durch- 
greifende Massregeln  getroffen  um  diesen  innern  Feind  zu  be- 
kämpfen und  zu  besiegen? 

Vor  etwa  drei  Decennien  als  Menschenfreunde  und  Religions- 
lehrer  bereits  mit  tiefem  Schmerze  das  steigende  Verderhen  er- 
blickten, welches  der  Missbrauch  des  Branntweins  um  sich  ver- 
breitete, vereinigten  diese  ihre  Bemühungan  um  denselben  zu 
bekämpfen.  Die  Mässigkeitsvereine  traten  in  Wirksamkeit,  und 
in  manchen  Tempeln  des  Herrn  wurden  unter  warmer  Bered- 
samkeit ermahnende  und  strafende  Reden  zur  Ausrottung  dieses 
Hebels  gehalten.  Hat  dieses  irgend  welche  Frucht  getragen?  Ja, 
und  zwar  eine  segensreiche  Frucht. 

Ehre,  Dank  und  Segen  den  edelen  Männern,  welche  in 
dieser  Richtung  ihre  Thätigkeil  auf  dem  Altare  des  A'alerlandes 
opferten!  Wäre  ihre  Thäligkeit  nicht  dazwischen  gekommen,  so 
würde  es  ohne  Wiederrede  noch  schlimmer  geworden  sein,  als  es 
gegenwärtig  ist,  und  mancher  beschränktere  Kreis  ruft  den  Segen 
des  Höchsten  auf  die  Wohlthäter  herab,  die  ihm  zu  der  Einsicht 
brachten ,  wie  verderblich  der  Missbrauch  des  Branntweins  so- 
wohl für 'das  körperliche  als  das  geistige  Dasein  des  Menschen  sei. 

Diese  Bemühungen  haben  eine  Grenze.  Sie  sind  gegen  die 
bestehenden  Gesetze,unter  deren  Schutz  das  Branntweinbrennen 
gedeiht,  gescheitert  und  mussten  dagegen  scheitern. 


159 


Das  vorzüglichste  Heilmittel,  ohne  welches  alle  andern  un- 
zureichlich  sind,  ist  daher  in  Veränderung  der  Gesetze  zu  suchen. 
Es  hilft  hierbei  aber  nicht  halbe  Massregeln  zu  treffen,  sondern 
müssen  vollständige  Massregeln  ergriffen  werden  und  wird  dann 
das  Heilmittel  ein  gründliches  werden. 

Der  Branntwein  rauss  so  th euer  gemacht  wer- 
den, dass  dadurch  die  Anschaffung  desselben  so 
viel  als  möglich  erschwert  wird.  —  Man  besteuere  die 
Bereitung  und  den  Verkauf,  und  wenn  möglich  die  Verzehrung 
desselben  so  hoch,  dass  ein  Schnaps,  den  man  gegenwärtig  für 
4  bis  6  Slüber  erhalten  kann ,  nicht  unter  4  bis  6  Schillinge 
zu  bekommen  ist,  und  das  Saufen  wird  abnehmen,  wird,  wenn 
auch  nicht  verschwinden,  doch  nicht  mehr  als  eine  Seuche  auf- 
treten. Die  Möglichkeit  dieses  Ziel  zu  erreichen ,  beruht  nur 
darauf,  dass  das  Gesetz,  welches  den  Gru n d eigen' thürri er n  aus- 
schliesslich die  Berechtigung  ertheilt  Branntwein  zu  bereiten, 
aufgehoben  wird;  dass  die  Branntweinsbereilung  ein  freies  Ge- 
werbe wird,  welches  der  Staat  nach  Gutdünken  besteuern  kann. 
Die  Besteuerung  der  Bereitung,  die  Besteuerung  des  Verkaufs 
und  die  der  Verzehrung  kann  dann  leicht  so  bestimmt  wer- 
den, dass  der  Preis  gehörig  hoch  wird  um  das  Saufen  zu 
verhindern. 

Zwar  weiss  ich,  dass  eine  solche  Massregel  nur  von  den 
Reichsständen  bestimmt  werden  kann,  eben  so  weiss  ich  auch, 
dass  diese  Frage  eine  der  wichtigsten  gewesen  ist  oder  für  eine 
der  wichtigsten  gehalten  wurde,  welche  in  allen  Versammlungen 
der  Reicbsstände  in  diesem  Jahrhunderte  zur  Sprache  kam,  so 
wie  auch,  dass  sich  die  Beichsstände  in  Bezug  auf  diese  Frage 
niemals  von  der  Ansicht,  dass  der  Vortheil  des  Einzelnen  mehr 
als  das  allgemeine  Beste  zu  berücksichtigen  sei ,  losmachen 
konnten  oder  wollten.  Es  ist  daher  ungeachtet  mancher  derber 
Aeusserungen  und  mancher  harter  Kämpfe  in  der  Hauptsache 
beim  Alten  geblieben,  und  die  Folge  davon  ist  eine  unaufhörlich 
zunehmende  Bereitung  des  Branntweins  und  unaufhörlich  zu- 
nehmendes Saufen  gewesen. 

Wann  wird  der  Tag  einmal  anbrechen,  an  welchem  die  Ver- 
treter des  schwedischen  Volkes  mit  dem  Geiste  versammelt  sein 
werden ,   dass  sie  bei  der  Branntweinsfrage  alle  Vorlheile  der 
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Einzelnen  bei  Seite  setzen  und  nur  das  Allgemeine,  das  Beste 
des  schwedischen  Volkes  berücksichtigen  werden? 

Ihr  edelen  Männer ,  die  ihr  alsdann  mit  diesem  Geiste  ver- 
sammelt seid,    beherzigt  das   erschreckliche  Elend,  welches 
euere  Vorgänger  über  das  Vaterland  durch  die  Weise,    wie  sie 
ihr  Gesetzgebungsrecht  in  dieser  Frage  gebraucht  haben,  brachten, 
und  beeilt  euch  diesen  Fehler  so  viel  als  möglich  wieder  gut 
zu  machen,  so  lange  es  noch  Zeit  ist!   Wenn  ihr  es  nicht  ver- 
mögt alle  Streitigkeiten  beizulegen,  alle  verschiedenen  Ansichten 
zu  vereinigen,  mit  einem  Worte,  wenn  ihr  selbst  nicht  zum  Ziele 
kommen  könnt,   so  verleiht  lieber  in  gesetzmässigen  Grenzen 
dem  Könige  in  dieser  Gesetzgebung  eine  ausgedehntere  Macht, 
als  dass  ihr  noch  länger  eine  theure  Zeit  verstreichen  lasst  und 
das  Volk  und  das  Vaterland  noch  länger  den  erschrecklichen 
Folgen  der  bis  dahin  herrschenden  Gesetzgebung  Preis  gebt!  Ein 
hochsinniger    und  über    alle  Privatvortheile  erhabener  König, 
wird  in  einer  Frage  von  dieser  Beschaffenheit  leichter  mit  aus- 
schliesslicher Rücksicht  auf  das  allgemeine  Wohl  handeln  können. 
Eine  solche  Aufopferung  der  bisher  wenig  gut  gebrauchten  Macht 
der  Reichsstände,  Gesetze  für  die  Branntweinbereitung  zu  erlassen, 
wird  sich  auf  mancherlei  Wreise  belohnen  und  wird  daraus  ein 
reicher  Segen  entspriessen.    Das  schwedische  Volk  wird,  wenn 
die  Branntweinbereitung  gehörig  eingeschränkt  sein  wird,  bald 
alles  das  wieder  erhalten,   was  es  jetzt  durch  den  unmässigen 
Gebrauch  des  Branntweins  verloren  hat.    Erinnert  euch  wohl, 
ihr  Gesetzgeber,   dass  ihr  gerade  durch  einen  fehlerhaften  Ge- 
brauch  eueres   Gesetzgebungsrechtes,   den  Grund  zu  der  ver- 
mehrten Bereitung  des  Branntweins  und  dem  vermehrten  Ver- 
brauche desselben  gelegt  haht!    Vergesset  auch   nicht,  dass 
einmal  der  Tag  der  Verantwortung  kommen  kann,  an  welchem 
ihr  die  Verantwortung  für  alle  die  verderblichen  Folgen  über- 
nehmen müsst,  welche  durch  die  fehlerhaften  Gesetze  über  das 
Vaterland  gekommen  sind! 

Ist  diese  Grundursache  ausgerottet,  hat  man  einmal  die  Be- 
reitung des  Branntweins  gehörig  bestimmt,  den  Verkauf  des- 
selben erschwert  und  selbst  den  Verbrauch  mit  Steuern  belegt, 
dann  ist  es  aber  auch  nötbig,  dass  die  in  dieser  Hinsicht  er- 
lassenen Gesetze  mit  Kraft  gehandhabt  werden,  damit  Ueber- 
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tretungen  dieser  Gesetze  und  Unterschleife  nicht  ihre  beabsich- 
tigte Wirkung  lähmen.  Dieselbe  Hand,  welche  das  Gesetz  ge- 
stiftet hat,  rauss  auch  die  Strafen  für  die  Uebertreler  desselben 
bestimmen,  denn  sonst  kann  das  eine  Gesetz  leicht  das  Andere 
aufheben  oder  in  seiner  Kraft  beschranken.  Wird  unser  Vater- 
land einmal  so  glücklich  sein,  dass  diese  Verhältnisse  nach  den 
eben  angeführten  Ansichten  geordnet  werden,  dann  wohl  dir, 
du  Volk  von  Schweden!  Du  wirst  dich  dann  bald  wieder  ans 
der  körperlichen  und  geistigen  Erniedrigung,  worin  du  versunken 
bist,  erheben  und  nicht  bedrohet  sein  noch  liefer  zu  sinken. 
Der  Same  der  nordischen  Kraft  ist  noch  nicht  ausgestorben,  er 
ruhet  nur  und  wartet  nur  darauf  aufs  Neue  angebaut  zu  werden. 
Und  wenn  die  neuen  Anbauer  kommen  (die  sich  Gottesfurcht, 
Sittlichkeit,  Nüchternheit,  Arbeitsamkeit  und  eine  vernünftige 
Kindererziehung  nennen)  dann  wird  der  Same  wieder  belebt 
werden  und  aus  eigener  innerer  Kraft  neue  Sprossen  treiben, 
aus  welchen  nochmals  ein  frischer  Stamm  und  frische  Zweige 
hervorschiessen,  um  herrliche  und  reiche  Früchte  zu  tragen! 


Druck  von  J.  E.  Itierckscn  in  Kramen 


Verbesserungen. 

Seite  6  Zeile  4  vom  unlen  licss  stall  Bocck  —  Boeck. 

„     6     „     2    „  „       „      „    hybatiden  —  hydatideh. 

„     7     „     3    „  .,       „       „    schell  | —  schnell. 

8     ,.   15  von  oben     „       ,,    der  —  an  der. 

„18     „14    ,.  „       „       „    derjenigen  —  denjenigen. 

„   20     „   13    „  unlen    „       „    Heligeland  —  Helsingland. 

..  24     „     2    ,,  oben     .,      „    Recidove  —  Recidive. 

„73     „19    „  „       „      „in  —  im. 

„   77         15    ,,  ..       ,,       ..    Einwohner  der  Gemeinde  —  die  ver- 
schiedenen Klassen  der  Einwohner. 

„   82     ,.     4    ,.  ,.        ,.      „    eine  grössere  —  eines  grösseren. 

,,  108     ,.     4    ,,  unlen    ,.       „    sein  —  sind. 

,.  154     ..   10    ,.  oben  setze  nach  überhand  —  genommen. 

„  lfiO          6    _  unten  liess  statt  bestimmt  —  besteuert. 


